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„Freundschaft"- und KasTAG- 

Korrespondenten berichten

Auf den Schwingen des Wettbewerbs zu neuen Höhen!
Wo Freundschaft herrscht

Das Gerätewerk isf einer der führenden Betriebe 
der Stadt Koktschetaw. Das Werkkollektiv hat sich 
verpflichtet, den Jahresplan bis zum 29. Dezember 
zu bewältigen und für 100 000 Rubel überplanmäßi­
ge Erzeugnisse zu liefern. Im Verlaufe de* Jahres 
sollen Geräte mit dem staatliches Gütezeichen für 
55 Millionen Rubel erzeugt werden — ein Viertel 
des gesamten Produktionsausstoßes. In 8 Monaten 
lieferte das Werk Waagen und Präzislonsgeräte für 
14 Millionen 66 000 Rubel.

Die Werkarbeiter schaf­
fen mit Elan und buchen 
einen Erfolg nach dem an­
deren. Die Arbeitsergebnis­
se werden täglich auf dem 
„Bildschirm" des Werks 
kundgegeben. Das spornt 
an. Heute z. B. steht da, 
daß die Produktionsab­
teilung Nr. 7 am Vortag 
ihren Plan zu 103 Pro­
zent erfüllte. 95 Prozent 
aller Erzeugnisse nach 
erstem Vorweisen lieferte.

Tonangebend in dieser 
Produktionsabteilung ist 
die Komsomolzen- und 
Jugendbrigade, die von 
Maria Ignatowitsch gelei­
tet wird. Hier werden Ap- 
paratursleuerungsbl o c k s 
BAU! und BAU-2 für 
Waagen von Betondosato­
ren fertigmontiert. Dio 
Brigade zählt 30 Jugend­
liche. Die Montageschlos­

ser und Elektriker der 
Brigade haben im Verlau­
te von 8 Monaten Geräte 
für 720 000 Rubel mon­
tiert. dabei hat jedes 
Brigademitglied sein Soll 
durchschnittlich zu 127 
Prozent erfüllt und 95 
Prozent der Arbeit nach 
erstem Vorweisen ver­
richtet.

Im ersten Stock der 
Halle sind die Montage­
schlosser am Werk. Ar- 
beitsgruppcnleitcr ist hier 
Gennadi Onischtschenko. 
Man hört nur das Surren 
der Bohrmaschine, leises 
Klirren 'der Schrauben­
schlüssel. Die Jungs ver­
stehen einander ohne Wor­
te. Sind alle Geräte am 
Pult des Steuerungsblocks 
befestigt. befördern sie 
dieses „nach oben" zu 
den Elektrikern. Hier ar­

beiten ausschließlich Mä­
dels in weißen Kitteln und 
der Elektriker Alexander 
Jurtschenko. Ihre Arbeits­
plätze gleichen Reißbret­
tern im Konstruktionsbüro, 
nur daß es hier außer der 
Zeichnung noch Hunderte 
Drähte gibt, die präzis 
verlötet werden müssen. 
Nach der Kontrolle auf 
dem Prüfimgsstand wer­
den die Blocks „unten" 
von den Montageschlos­
sern „zugemacht” und 
verpackt.

„Unsere Brigade ist die 
jüngste im Werk", erzählt 
Maria Ignatowitsch. „Die 
Blocks BAU-1 und 
BAU-2 wurden von unse­
ren WerkkonstruÄtvwfca 
projektiert und kamen im 
August 1976 in Serien­
fertigung. Da blieben al­
le Brigademitglieder eine 
Stunde nach Feierabend 
in der Halle und studier­
ten den Arbeitsprozeß, bis 
sie ihn aus dem Effeff 
kannten. Heute arbeiten 
alle defeWlos.“

Effektiv erwiek sich 
auch die Lehrmeisterschaft 
Die „älteren" erfahrenen 
Kollegen standen ihren

Patenkindern mit Rat und 
Tat zur Seile. Vorbildliche 
Lehrmeister waren die 
Aktivisten der kommu­
nistischen Arbeit Alexand­
ra Schumilowa, Alexander 
Jurtschenko. Gnlija Boga- 
Eowa. Heute arbeiten ihre 
öglinge Tatjana Borsen­

kowa. Umudshan Iskako­
wa und andere Schulter 
an Schulter mit ihren 
Lehrmeistern, und diese 
.können stolz auf sie 
sein.

„In der Brigade herrscht 
gegenseitiges Vertrauen. 
Und cs wurde seit Beste­
hens der Brigade nie ver­
letzt“, erzählt der Kom­
somolsekretär des Werks 
Alexander Gluchow. „Das 
ist auch ein Verdienst der 
Brigadeleiterin, die dieses 
einige Kollektiv leitet".

In der Brigade kämpft 
man ständig um Effektivi­
tät und Qualität. Schöp­
ferische Arbeit ist kenn­
zeichnend für jedes Bri- 
Sademitglied. In diesem 

ahr wurden fünf Ver­
besserungsvorschläge ein- 
gcreicht, zwei davon, der 
von Maria Ignatowitsch 
und der von Alexander 
Kirschow sind schon in

die Produktion aufgenom­
men worden und ergaben 
einen ökonomischen Effekt 
von mehr als I 000 Rubel.

Viel Nutzen bringt der 
sozialistische Wettbewerb 
„Dem 60 Jahrestag des 
Großen Oktober — 60 
Stoßarbeitswochen". Alle 
Brigademitglieder haben 
persönliche Fünfjahrplänc 
und erfüllen ihre Ver- 
Eflichtungcn erfolgreich.

ie Komsomolzen- und 
Jugendbrigade Ignato­
witsch war in 8 Monaten 
I. .1. 6mal Sieger im Wett­
bewerb unter den Briga­
den des Werks. Im ersten 
und zweiten Quartal be­
legte die Brigade den I. 
Platz unter den Komso­
molzen- und Jugendbriga­
den der Stadt und ist In­
haber des Roten Wandcr- 
wimpcls des ZK des Kom­
somol für kommunistisches 
Verhalten zur Arbeit. 
Tonangebend im Wettbe­
werb sind die Schlos­
ser Alexander Kirschow. 
Christian Walter, die ihre 
Arbeit nach erster Vorwei­
sung liefern, die Elektri­
ker Alexander Jurtschen­
ko, Maria Michel. Galja 
Bogapowa. Die meisten 
Brigademitglieder arbei­
ten bereits für Oktober, 
November und Dezember 
1977.

Freundschaft und Ka­
meradschaftlichkeit herr­
schen in der Brigade nicht 
nur am Arbeisplatz. Eben­
so einig sind die Brigade­
mitglieder. wenn cs gilt, 
die Freizeit sinnvoll zu 
verbringen: Es werden 
kollektive Ausflüge ge­
macht. Sport wird getrie­
ben, die Laienkunst ge­
pflegt. Als aktive Organi­
satoren erweisen sich da­
bei die Komsomolorgani­
satorin Maria Michel und 
der Schlosser. Bajan- 
Spieler und Sänger — 
Alexander Plotnikow, die 
Sängerin Nina Bunejewa. 
die Rezitatorin Nina La­
sarewa. Die Laienkunst­
gruppe dieser Komsomol­
zen- und Jugendbrigade 
belegte in der Laien­
kunstschau „Komsomol­
zenlied". die zu Ehren des 
60. Jahrestags der Großen 
Sozialistischen Oktoberre­
volution in der Stadt ge­
startet wurde. den 3. 
Platz. Wo Arbeitsliebe 
und Lebenslust sich paa­
ren. da bleibt der Erfolg 
nicht aus.

Heinrich EDIGER. 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Koktschetaw

Ernte 77 

nennt 
ihre Helden

Hohe Leistungen von 
den ersten Tagen an

Der Ernte-Transporttrupp des lesin-Sowchos mit dem 
Kommunisten J. Schlößler, Leiter der Abteilung Nr. 4. 
an der Spitze, begann als einer der ersten mit der 
Mahd. Im Ernteplan war vorgemerkl, die Erfahrungen 
der Landwirte aus Ipalowo auszuwerle i. Die Mähdre­
scher si xf 20 Stunden täglich im Einsatz. Jede Kom­
bine wird von zwei Mechanisatoren betreut.

Der erste Ernfofag war erfolgreich. 10 Mähdrescher 
legten das Getreide auf 600 Hektar in Schwaden. Die 
höchste Leistung erzielte die Arbeitsgruppe Nikolai 
Slukatjch. Alle drei Arbeitsgruppen werden von er­
fahrenen Kombineführern geleitet; vor Anatoli Rybkin, 
Sergej Mosgowoi und dem Kommunisten Nikolai Stu- 
katsch. Ihnen wurde die notwendige Technik übergeben 
und Bedingungei für die Arbeit in zwei Schichten ge­
schaffen.

Eine Arbeitsgruppe räumt das Stroh weg und zieht 
die Herbstfurche; mit ihrer Leitung wurde der Kommu­
nist Bernhard Oks betraut.

Lauf Plan soll jede Kombine täglich 40 Hektar in 
Schwaden legen, 28 ha dreschen. Auf diese Weise sol­
len die Getreideschläge der Abteilung — 2 871 ha — 
in 6 Tagen gemäht und in 9—10 Tagen gedroschen wer­
den. Die ersten Tage zeigen, daß alles richtig berechnet 
wurde und erfüllbar isf.

G. SCHULZ
Gebiet Semlpalatlnsk

| Die Wirkhalle Ist der leiten­
de Produktionsabschnitt der

I Strumpffabrik in Semipalatlnsk.

Hier arbeiten hauptsächlich Ju­
gendliche — Absolventen der Städti­
schen technischen Berufsschule 
Nr. 115. Breit entfalteten 
die Strumpfwirker den so­
zialistischen Wettbewerb zu Ehren 
des 60. Jahrestags des Großen Okto­
ber. Jeden Tag werden im Betrieb 
die Schrittmacher im Wettbewerb 
genannt. Heute sind es Tatjana und 
Gelina Dymanowa, Swetlana Golow­
kina, Erna Schneider. Ljubow Anop- 
kina.

Dreihundert Busse fahren 
täglich aus dem Kraflvcrkehr- 
betrieb Nr. 3 auf die Straßen 
der Stadt Alma-Ata. Vor Be­
ginn der Schicht werden sie 
sorgfältig gewaschen, ihr tech­
nischer Zustand wird noch­
mals gcprlilt.

Eine wichtige und nützliche Arbeit 
feisten die Schlosser der Bremsen­
abteilung. Sie restaurieren die 
Bremsbacken und die Kupplungs­
scheiben. Den Ton im sozialisti­
schen Wettbewerb um ein würdiges 
Begehen dos 60. Jahrestags des 
Großen Oktober geben die Auto­
schlosser der 5. Lohnstufe, Aktivi­
sten der kommunistischen Arbeit Wol- 
domar Spät, Iwas Kolenitschenko und 
Iwan . Bojko an. Gewissenhaft 
arbeitet auch der junge Fahrer Viktor 
Pfaffenrot. Mit seinem „GAS-53" 
fährt er die Ersatzteile bei und si­
chert eine ununterbrochene Arbeit 
des großen Kollektivs des Kraftver- 
kehrbefriebs.

Drei Jahrzehnte lang arbei­
tet In der landwirtschaftlichen 
Produktion Friedrich Gering. 
Reparaturschlosser für Ein­
spritzpumpen der Traktoren 
K 700 Im Aktjubinsker Repara­
turwerk „Kasselchostechni- 
ka".

Der Kommunist Friedrich Gering 
legt großen Wert auf die Ausbildung 
der jungen Arbeiter. Dutzende hat er 
zu hochqualifizierten Fachleuten für 
landwirtschaftliche Technik ausgebil­
det. Zusammen mit ihm arbeitet sein 
Sohn Iwan, der bereits den Armee­
dienst hinter sich hat. Der fortge­
schrittene Arbeiter hat sich ver­
pflichtet, die Planaufgaben für 5 Jah­
re in 3.5 Jahren zu meistern und die 
überholte Technik nur ausgezeichne­
ter Qualität zu liefert.

Gardisten des Planjahrfünfts

Schon viele Jahre arbeitet die Strickerin Sabira Auelbajewa in der 
A'ma-Ataer Dzierzynski-Wirkwarenfabrik. Mit Sollerfüllung von 120 
Prozent zählt sie zu den Bestarbeiterinnen des Betriebs. Dabei liefert sie 
Erzeugnisse hoher Qualität. Sie würdigt das Okoberjubiläum mit guten 
Leistungen.

Als tüchtige Lehrmeisterin übermittelt sie ihre reichen Erfahrungen der 
Heranwachsenden Generation. Sabira beteiligt sich aktiv am gesellschaftli­
chen Leben des Betriebs.

Für ihre Arbeitserfolge erhielt sie den Orden „Ehrenzeichen" und den 
Orden des Arbeitsruhms dritter Klasse.

Foto: Alexander FELDE

Kommunistische Überzeugtheit-eine große 
Kraft der Erbauer der neuen Welt

Erfolg 
des ganzen 
Kollektivs

In der Krempelabtcilung des 
Kammgarn- und Tuchkomblnal» 
„XXllL Parteitag der KPdSU“ in 
Kustanai erschien ein Blitzblatt, das 
sofort die Aufmerksamkeit der 
Kombinatsarbeitcr auf sich lenkte: 
Raissa Nowizkaja hat die Aufgaben 
für die ersten zwei Jahre des Plan- 
jahrfünlts vorfristig erfüllt und 
79 388 Kilo Erzeugnisse zusätzlich 
liergestellt. Auf ihrem Arbcitskalen- 
der ist bereits 20. Januar 1978.

Währehd der Schichtpause versam­
melten sich die Arbeiter an Raissa 
Nowizkajas Arbeitsplatz zu einem 
Kurzmeeting. Raissa ist erregt und 
freudig bewegt, ebenso ihre Kol­
legen Wie denn auch anders? Ihr 
trlolg Ist der Erlolg des ganzen 
Kollektivs.

Der Sekretär der Parteiorgani­
sation des Kombinats W. N. Kri- 
wolapow. der stellvertretende Pro­
duktionsleiter 'M. A. Koshuchow 

und auch die Arbeitskollegen gra­
tulierten der Beslarbeiterin zu ih­
rem Erfolg. Raissa, wird mit einer 
Ehrenurkunde bedacht. Auch eine 
kleine grüne Tanne wird ihr über­
reicht als Beweis dafür, daß sie 
schon für das neue Jahr 1978 ar­
beitet.

Die Neujahrstannen sind im Kom­
binat keipe Seltenheit. Sie zieren 
die Webstühlc von Lydia Antropo­
wa, Raissa Kuraschewa, Vera Weli- 
gorodskaja, der Wicklcrin Ludmilla 
Widnowa.

Besonders stolz auf Ihre Lehr­
meisterin ist Raissas Zögling Tat­
jana Wiestahlskaja. Die erfahrene 
Arbeiterin hat vielen ihren Beruf 
bclgebracht. Mit gutem Beispiel, 
Fleiß und gewissenhafter Arbeit 
geht sie ihnen Voran.

Sechs Jahre ist Raissa Nowizkaja 
im Kammgarn- und Tuchkombinat 
beschäftigt. Sie kennt ihren Beruf 
vollkommen. Meisterschaft und 
Fleiß ermöglichten es ihr, die Lei­
stungen zu steigern und viel mehr 
Erzeugnisse in einer Schicht zu 
liefern, als die Norm ist..

Alexander FELDE.
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Kustanal

Das Leben und Wirken Feliks 
Edmundowitsch Dzierzynskis — 
eines flammenden Revolutionärs, 
des hervorragenden Funktionärs der 
Kommunistischen Partei und des 
Sowjetstaates, des nächsten Mit­
streiters und treuen Schülers des 
Stoßen Lenin — ist ein inspirieren- 

es Beispiel im Kampf um den Auf­
bau der kommunistischen Gesell­
schaft. Dem 100. Geburtstag des 
trefflichen Sohnes unserer Heimat 
war die Festsitzung gewidmet, die 
am 9. September im Bolschoitheater 
stattfand.

Im Präsidium sind die Genossen 
L. I. Breshnew, J. W. Andropow. 
V. W. Grischin, A. A. Gromyko, 
A. N. Kossygin, IW. A. Suslow, 
D. F. Ustinow, P. N. Demltschew, 
B. N. Ponomarjow, M. W. Simjanin, 
K. U. Tscherncnko. K. W. Russakow, 
die mit stürmischem, anhaltendem 
Beifall begrüßt wurden.

Im Präsidium befinden sich auch 
Stellvertretende Vorsitzende des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, Stellvertretende Vor­
sitzende des Ministerrats der 
UdSSR, Vorsitzende der Kam­
mern des Obersten Sowjets der 
UdSSR, verantwortliche Mitarbei­
ter des ZK der KPdSU. Sekretäre 
des Moskauer Stadt- und des Ge­
bietsparteikomitees. Leiter gesell­
schaftlicher Organisationen. Heerfüh­
rer, verantwortliche Mitarbeiter des 
Komitees für Staatssicherheit der 
UdSSR und des Innenministeriums, 
der UdSSR, namhafte Wissen­
schaftler und Kulturschaffende, an­
gesehene Menschen der Haupstadt.

Das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU, der Erste Sekretär 
des Moskauer Sladtkomilees der 
KPdSU V. W. Grischin, eröffnete 
die Versammlung.

Unter dem Gewölbe des Saals 
ertönt die Hymne der Sowjetunion.

Das Wort für das Referat „Kom­
munistische Überzeugtheit — eine 
große Kralt der Erbauer der neuen 
Welt" wird dem Mitglied des Po­
litbüros *s ZK der KPdSU. Vor- 
sitzcnden^ljs Komitees für Staats­
sicherheit beim Ministerrat der 
UdSSR. J. W. Andropow erteilt.

Heute, sagte er. begehen wir den 
100. Geburtstag Feliks Edmundo­
witsch Dzicrzynskis — des hervor­
ragenden Funktionärs der Kommu­
nistischen Partei und des Sowjet­
staates. des Kampfgenossen des 
großen Lenin, eines der hervorra­
genden Vertreter der ruhmvollen 
Kohorte der Bolschcwiki-Leninistcn.

Lenin und die Leninsche Genera­
tion der Bolschewik! wurden in 
die politische Arena durch den gan­
zen Lauf der gesellschaftlichen

Kurzfassung

Festsitzung in Moskau

Entwicklung gerückt und beein­
flußten selbst aktiv den Lauf der 
Geschichte.

Um Lenin zusammengeschlossen, 
durch seine Ideen gewappnet, bil­
deten die Bolschcwiki-Leninisten 
jenen stabilen. Kontinuität wahren­
den Kern der Führer. ohne den, 
um mit Lenin zu sprechen, keine 
revolutionäre Bewegung dauerhaft 
sein kann.

.Nur wirklich tapfere und prin­
zipielle Menschen", sagte Genosse 
L. I. Breshnew, „nur jene, die we­
der vor selbstloser schwerer Ar­
beit noch vor Verfolgungen durch 
die Polizei zurückschrcckten, jene, 
die das Glück des werktätigen Vol­
kes über alles stellten, — nur jene 
Menschen waren bereit zu der Hel­
dentat, die durch die erste, 
die Leninsche Generation der Kom­
munisten unseres Landes voll­
bracht wurde."

Jeden, der sich mit dem Leben 
und Wirken Dzierzvnskis bekannt 
macht, führte der Referent weiter 
aus, überrascht, welchen Kampf 
voll unsagbarer Schwierigkeiten 
und Todesgefahr er und all jene 
auslragen mußten, die das Prole­
tariat Rußlands zur Schlacht ge­
gen die zaristische Selbstherrschaft 
und das Joch der Ausbeuter führ­
ten.

Nachdem der Referent über den 
Lebensweg und die revolutionäre 
Laufbahn F. E. Dzierzynskis be­
richtet hatte, sagte er:

Der Oktober siegte vor allem 
deshalb, weil die Werktätigen 
von der Partei der Bolschewik! 
geführt wurden, deren Strategie . 
und Taktik sich auf eine wissen­
schaftliche Auffassung der Gesetze 
der gesellschaftlichen Entwicklung 
stützte, von der Partei. die zu­
tiefst im Volk verwurzelt und be­
fähigt war. \den revolutionären 
Elan der Massen auf die Errei­
chung des Zieles zu lenken.

Eine solche Partei war aller­
dings nicht nur dafür nötig, am die 
alte Gesellschaftsordnung zu stür­
zen. Es galt, den Hetzen von Mil­
lionen Arbeitern und Bauern den 
Glauben an ihre Ideale cinzuflößen, 
die Massen durch konkrete und 
ihnen verständlichen Pläne zu 
jener beispiellosen Heldentat mitzu­
reißen, ohne die cs undenkbar ge­
wesen wäre, das damals unerhört 
rückständige, ruinierte und hun­
grige Rußland zu erheben.

Im Laufe des Aufbaus einer neu­
en Gesellschaft entwickelt unsere 
Partei schöpferisch die revolutionä­
re Theorie und Praxis, bereichert 
die marxistisch-leninistische Lehre, 
wahrt heilig deren revolutionären 
Grundsätze, den Geist des Bolsche­
wismus. Die Treue dem Leninschen 
Vermächtnis kommt im Herange­
hen der Partei zur Lösung einer be­
liebigen Frage auf dem Gebiet der

anläßlich des 100. Geburtst

Politik und der Ökonomik. der 
Ideologie und der Kultur zum Aus­
druck.

Mit der marxistisch-leninistischen 
Lehre gewappnet, verallgemeinerte 
die Kommunistische Partei der So­
wjetunion auf ihrem XXV. Parteitag 
schöpferisch die Erfahrungen im 
Aufbau des entwickelten Sozialis­
mus in unserem Lande, übernahm 
für sich alles Wertvolle, was die 
Praxis der sozialistischen Bruder­
länder bietet, merkte neue Zielmar­
ken unserer Fortbewegung zum 
Kommunismus vor, begründete all­
seitig die konkreten Wege zur Er­
füllung der gestellten Aufgaben.

Man kann, über Feliks Edmundo­
witsch Dzicrzynski sprechend, nicht 
umhin, über seine Rolle in der Be­
hauptung der revolutionären 
Rechtsordnung, übjr die Verteidi­
gung der Errungenschaften des 
Großen Oktober zu sprechen.

Allgemein bekannt Ist die Äuße­
rung Lenins, jede Revolution sei 
nur dann etwas wert. wenn sie 
sich zu verteidigen wisse. Es waren 
entschiedene Maßnahmen notwen­
dig, um den Andrang der Konter­
revolution abzuwehren. Solch eine 
erzwungene Antworlmaßnahme war 
die Schaffung der Allrussischen 
Außerordentlichen Kommission zur 
Bekämpfung der Konterrevolution 
und Sabotage (die Tscheka). Zum 
Leiter der Tscheka wurde Dzier- 
zynski ernannt, ein Mann, dem die 
Partei und Lenin vertrauten.

Als das Land mit dem Wiederauf­
bau. der Volkswirtschaft begann, 
führte J. W. Andropow weiter aus. 
beauftragte die Partei Dzicrzynski. 
den sie auf dem Posten des Leiters 
der Organe der Staatssicherheit be­
hielt, bei der Lösung der schwie­
rigsten ökonomischen Aufgaben 
führend zu wirken. Er wird zum 
Volkskommissar für Verkehrswege 
ernannt, organisiert den Wiederauf­
bau des durch den Krieg zerstörten 
Transportwesens. Darauf wird er 
mit der Führung des Obersten 
Rats für Volkswirtschaft betraut. 
Dzicrzynski ist aktiver Kämpfer 
um die Realisierung des Lenin­
schen Kurses auf die sozialistische 
Industrialisierung des Landes.

Die Partei, sagte J. W. Andro­
pow. nahm von den ersten Tagen 
des Oktober an Kurs auf die Ein­
haltung des Leninschen Prinzips der 
sozialistischen Gesetzlichkeit In al­
len Gliedern des Staatsapparats. 
Das ging in vollem Maße auch die 
Tätigkeit der Tscheka an. Die Or­
gane zum Schutz der Sicherheit der 
jungen Sowjetrepublik wurden als 
Sonderorganc geschaffen. Aber so­
gar unter den Verhältnissen des 
schärfsten Klassenkampfcs handel­
ten sie streng auf der Grundlage der 
revolutionären Gesetze. Feliks Ed­
mundowitsch forderte stets und

gs F. E. Dzierzynskis

strengstens eine genaue Einhaltung 
der revolutionären Gesetzlichkeit in 
der gesamten Tätigkeit der Organe 
der Staatssicherheit und der Miliz, 
unterband jeglichen Mißbrauch der 
Macht.

Unsere Gesetze werden je nach 
der Festigung und Entwicklung der 
sowjetischen Gesellschaft vervoll­
kommnet. Zugleich behalten sie die 
Kontinuität im Wichtigsten bei — 
in den Grundsätzen, die Von Lenin 
festgelcgt wurden.

Ein vortreffliches Beispiel dafür 
ist die neue sowjetische Verfassung 
— ein hervorragendes politisches 
Dokument unserer Zeit. Sfc ist ein 
logischer Ausdruck der gesamten 
Entwicklung des Sowjetstaates und 
bietet zugleich eine große Perspek­
tive für das weitere Voranschreiten. 
Die Bedeutung der neuen Verfas­
sung wurde tiefgehend im Bericht 
des Genossen L, I. Breshnew auf 
dem Maiplenum (1977) des Zen­
tralkomitees dargelegt.

Die sowjetischen Gesetze gewäh­
ren jedem Staatsbürger weitgehende 
politische Freiheiten, da das dem 
demokratischen Charakter der so­
zialistischen Gesellschaft entspricht. 
Zugleich schützen sie unsere So­
wjetordnung vor den Versuchen ein­
zelner Menschen, diese Freiheiten 
zum Nachteil der Gesellschaft, zum 
Nachteil anderer Staatsbürger zu 
nutzen.

In den letzten Jahren verwirklich­
ten die Partei und Regierung eine 
Reihe von Maßnahmen zur Verbes­
serung der Tätigkeit der Verwal­
tungsorgane. zu ihrer Versorgung 
mit qualifizierten Kadern. Die Auf­
gaben von heute, die Aufgaben, die 
aus der neuen Verfassung der 
UdSSR resultieren, stellen noch grö­
ßere Forderungen an die Mitarbei­
ter des Gerichts der Staatsanwalt­
schaft. der Staatssicherheit, für in­
nere Angelegenheiten, an alle,, die 
die^ sozialistische Rechtsordnung 
schützen.

Heute, sagte J. W. Andropow, wo 
sich unser Land darauf vorbereitet, 
den 60. Jahrestag der Großen So­
zialistischen Oktoberrevolution zu 
ehren, wo wir in Gedanken den zu­
rückgelegten Weg überblicken, 
kann man nicht umhin zu sehen, 
daß die gesamte schöpferische Tä­
tigkeit des Sowjetvolkes in der At­
mosphäre des ständigen Kampfes 
gegen die Kräfte erfolgte, die der 
sozialistischen Entwicklung unserer 
Heimat im Weg standen, uns nuf 
jegliche Weise hinderten, ein neues 
Leben aufzubaucn und versuchten, 
das Sowjetland zu erwürgen.

Doch die Feinde des Sozialis­
mus wollen tis jetzt ihre Versuche 
nicht aufgeben, die neue Ordnung 
zu untergraben oder wenigstens ih­
re Entwicklung zu erschweren, wenn 
es schon unmöglich geworden ist, 
sie mit militärischer Kraft zu liqui­
dieren.

Sonderdienste des Imperialismus 

versuchen es. die Ziele und das ei­
gentliche Wesen der Politik der 
KPdSU und des Sowjetstaates 
rücksichtslos zu entstellen, versu­
chen es. die sowjetische Wirklichkeit 
anzuschwärzen und auf dem Ge­
biet der Ideologie andere. ihrem 
Wesen nach subversive Aktionen zu 
verwirklichen, die gebührend ideolo­
gische Diversionen genannt wur­
den.

All das ist leider ein niqjit weg­
zudenkender Teil der Realitäten der 
rauhen Welt, in der wir leben. Des­
halb müssen wir auch gegenwär­
tig hohe Wachsamkeit bekunden 
und die notwendigen Maßnahmen 
treffen, um die subversiven Umtrie­
be der Feinde des Sozialismus zu 
unterbinden. Unsere Partei sieht 
darin die Pflicht nicht nur der 
Staatssicherheitsorgane, sondern 
auch aller staatlichen und gesell­
schaftlichen Organisationen, aller 
Kommunisten und aller Bürger un­
seres Landes.

In den sechs Jahrzehnten, die 
nach dem Großen Oktober vergan­
gen sind, verwirklichte das Sowjet­
volk unter Leitung der Kommunisti­
schen Partei überaus große Wand­
lungen in allen Bereichen des ge­
sellschaftlichen Lebens und lieferte 
ein Beispiel für die praktische’ Lö­
sung radikale^ Fragen, die vom 
Laut der historischen Entwicklung 
der Menschheit aufgerollt wurden. 
Und heute, eng geschlossen um die 
Partei und ihr Leninsches ZK mit 
Genossen L. I. Breshnew an der 
Spitze, schreitet das Sowjetvolk auf 
dem Weg zum Kommunismus und 
kämpft für die Realisierung der 
historischen Beschlüsse des XXV. 
Parteitags der KPdSU, für die Er­
füllung der großen komplizierten 
und zugleich inspirierenden Pläne 
des zehnten Planjahrfünfts.

In der Arbeit und im Kampf, in 
unserem ganzen Leben begeistern 
uns die unsterblichen Leninschen 
Ideen. Wir lernen bei den Bolsche- 
wiken-Leninistcn. zu denen auch Fe­
liks Edmundowitsch Dzierzynski ge­
hörte. leidenschaftlich und hinge: 
bungsvoll für die Verwirklichung 
dieser erhabenen Ideen zu kämp­
fen. Für uns sind sie nach wie vor 
ein Vorbild kommunistischer Ober- 
zeugtheit und revolutionären Elans. 
Siè sind ewig mit uns im Kampf 
für den Triumph des Kornmnnismus. 
Das beste Denkmal für sie sind 
die welthistorischen Errungenschaf­
ten des Sowjetvolkes, sagte der 
Redner abschließend.

Das Referat des Genossen J W. 
Andropow wurde mit großer Auf­
merksamkeit entgegengenommert 
und wiederholt von Beifall «nter- 
brochen.

Fcstvcrsammluugen anläßlich des 
100. Geburtstags F. E. Dzierzynskis 
fanden in Leningrad, Kiew. Minsk, 
Alma-Ata. Vilnius, Kischinjow und 
in anderen Städten unseres Landes
statt.

(TASS)
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Würdigen
Im Artikel 45 des Entwurfs der 

neuen Verfassung der UdSSR ist 
das Recht aul Bildung für alle Bür­
ger unseres Landes verankert. Es 
gibt hier .so eine Zelle: „...auf der
Grundlage der Verbindung des 

Unterrichts mit dem Leben.,.". Diese 
Verbindung Ist eine unerläßliche Be­
dingung der Sowjetpädagogik.

Ich möchte hier besonders die 
Rolle der Arbeits- und Erholungsla. 
ger in Erziehung der Oberschüler 
unterstreichen. Sie sind zu einem 
der wichtigsten Elemente des ge­
samten Symstoms der Arbeitserzie­
hung. der Vorbereitung der Schüler 
zur Arbeit in der Volkswirtschaft 
geworden. .

- ------------------ Gedanken zum Verfassungsenlwtirf------------------

Nachwuchs erziehen
In den Lagern für Arbeit und Er­

holung helfen die Schüler nach 
Kräften In der Landwirtschaft mit. 
Gleichzeitig erholen sie sich und 
bessern ihre Gesundheit.

In vergangenem Sommer vcrrich. 
teten die Schüler von Karaganda 
verschiedene Landarbeiten. Sic 
ernteten 410 Tonnen Kohl, 440 Ton­
nen Gurken, 317 Tonnen Kartoffeln 
und 53 Tonnen Tomaten.

15 000 Schüler waren in 15 Lagern 
für Arbeit und Erholung, die sich 
in neun Sowchosen des Gebiets to- 
f.inden.

Die Arbeits- und Erholungslagcr 
hol en aber ein sehr wichtiges Pro­
blem — das Kaderproblcm. Bisher 
war man bei der Komplettierung

der Lager mit Erzioliern nur auf die 
Lehrkräfte angewiesen. Das schafft 
jedoch manchcrts Schwierigkeiten, 
da die Lehrer auch Ihren Urlaub Im 
Sommer haben Wie uäredas 
oinzurichten? Wie sich her­
ausstellte, gitt es da auch man­
che Reserven. Das sind die Studen­
ten der Staalsunivcrsität, der päd­
agogischen Hochschule für Körper­
kultur und die Studenten der päd­
agogischen Fachschule. .

in diesem Sorpmcr schickte die 
Universität etwa 150 Studenten in 
die Pionierlager. Eine unzulängli­
che Zahl für eine ganze Saison.

Aber diese Frage kann man auch 
anders lösen: Die Pionierleiter aus 
der Produktion im Komsomo'aufge-'

bot in die Arbeits- und Erholungs­
lager schicken. Das wird für die 
Jungarbeiter wie auch für die Kin­
der von Nutzen sein.

Im Artikel 66 heißt cs: „Die Bür­
ger der UdSSR sind verpflichtet, 
für die Erziehung der Kinder Sorge 
zu tragen, sic auf gesellschaftlich 
nützliche Arbeit vorzubereiten und 
dazu anzuhalten, daß sie würdige 
Mitglieder der sozialistischen Ge­
sellschaft werden."

Mir scheint, es wäre richtig, die­
sen Artikel mit folgenden Worten zu 
ergänzen: „Die Fürsorge um den 
Nachwuchs ist eine obligatorische 
Pflicht für die Produktionsbeleg- 
schäften, die Gesellschaft. Ehren­
pflicht der Arbeitsveteranen."

S. HEIDT
Methodikerin des Pionierpala­
stes
Karaganda

Ritter 
der 
Revolution

Heinrich, der Sohn 
Kassymbeks

In der Stadt Dshetyssai. Gebiet 
Tschimkent. in der Leninstraße 
Nr. 34 wohnt die Familie des Me­
chanisators Heinrich-Kasac h b i I 
Kopshasarow. Wenn man dem Fa­
milienoberhaupt zum ersten Mal 
begegnet, wundert man sich über 
den kasachischen Familiennamen 
dieses blondhaarigen und blauäugi­
gen Menschen.

Beklommi-ucn Herzens erinnert 
sich Heinrich an seine Kindheit. 
Sein Vater starb, als er fünf Jahre 
alt war. An einem Tag verlor er 
seine Großeltern. in demselben 
Jahr, als der Frühfrost kam, ver­
schied seine Mutter. In seiner See­
le war etwas gerissen. Der Junge 
blieb allein. Gleichgültigkeit zu al­
lem übermannte ihn.

Der bejahrte Vorsitzende des Aul­
sowjets Kirill Grigorjew, den man 
einfach ..Dorfsowjet" nannte, führ­
te den -kleinen Heinrich In das Haus 
mit der .roten Flagge. Hier lebte er 
die erste Zeit. Aber einmal kam ins 
Haus des Dorfsowjets Kassymbek 
Kopshasarow Dem Jungen fielen 
dessen höher Wuchs und der lange 
Schnurrbart auf.

Kassymbek sprach mit Kirill Gri­
gorjewitsch kasachisch lange über 
etwas, dann sagte Kassymbek em­
pört: „Ai. ai, al DorfsowjcL Man 
muß doch ein bißchen denken. Was 
für ein Kinderheim? Sieh ihn dir 
an. sieh ihn gut an. Er braucht eine 
Mutter, er braucht einen Vater. Nur 
durch die Zärtlichkeit der Eltern 
wird sein Herz wieder auftauen."

Selbst früh verweist, verstand 
Kassymbek gut Heinrichs Gemüts­
zustand. Er nahm den Jungen bei 
der Hand und führte ihn zu sich 
nach Hause.

„Tasa, da ist unser fünftes Kind", 
sagte er zu seiner Frau, den blon­
den Kopf des Jungen mit starker 
und warmer Hand streichelnd.

Seit jenem Tag wurde Kassym- 
tek auch Heinrich Bechtholds Va­
ter. Dann brach der Krieg aus. Als 
Kassymbek Kopshasarow an die 
Front ging, sagte er zu seiner Frau: 
„Hüte unsere Kinder. Tasa."

Nicht leicht war es ihr in den 
schweren Kriegsjahren, aber sie 
teilte ihre Mutterliebe zwischen al­
len Kindern gleich.

Nach einigen Monaten kam Kas­
symbek von der Front auf kurzen 
Urlaub, um seine Wunden zu hei­
len. Heinrich sah ihn von weitem 
und schrie: „Vater ist gekommen!“

Vor der Rückkehr an die Front 
vollbrachte Kassymbek das, was er 
früher nicht zur rechten Zeit tun 
konnte: Er legalisierte die Adop­
tion, verlieli Heinrich seinen Fami- 
liennahmen. Und im Aul nannte 
man ihn jetzt Kasachbai.

Die Wunden, die Kassymbek 
an der Front bekommen hatte, ga­
ben schwere Komplikationen: Er 
starb 1957. Jedoch seine Enkel — 
Heinrichs sieben Kinder — leben 
fort. Unlängst wurde Tasa mit ei­
nem Urenkel beglückt. In der Fa­
milie von Heinrichs älterem Sohn 
Johann kam ein Kind zur Welt.

Als in der Mechanisierten Wan­
derkolonne Nr. 305 der Entwurf 
der neuen Verfassung der UdSSR 
erörtert wurde, beachtete Heinrich 
Kopshasarow besonders den Arti­
kel 64, wo es heißt „Jeder Bürger 
der UdSSR hat die Pflicht, die na­
tionale Würde der Mitbürger zu 
achten, die Freundschaft der Na­
tionen und Völkerschaften des mul­
tinationalen Sowjetstaates zu fe­
stigen."

Wer weiß, was mit ihm geschehen 
wäre ohne die Großherzigkeit, die 
brüderliche Freundschaft der So- 
wjelmenschen, die im Großen Okto­
ber geboren wurde.

M. KAMALOW

Gewissenhaftes
Verhalten

Eine der wichtigsten Errungen­
schaften des Großen Oktoter ist das 
allgemeine Recht auf Bildung. Un­
sere technische Berufsschule schick­
te in diesem Jahr 500 junge Arbei­
ter von 7 Berufen in die Produk­
tion. Der größte Teil der Absolven­
ten wies auf den Prüfungen gute 
Kenntnisse auf. Aber nicht alte ver­
halten sich gewissenhaft zum Erler­
nen des gewählten Berufs.

Ich meine, daß ein gewissenhaftes 
Verhalten zum Studium im Grund­
gesetz der UdSSR gefordert werden 
muß. Meines Erachtens müßte der 
Artikel 60 nach den Worten „Pflicht 
und Ehrensache jedes arbeitsfähigen 
Bürgers der UdSSR ist es, gewis­
senhaft in dem von ihm gewählten 
Bereich der gesellschaftlich nützli­
chen Tätigkeit zu arbeiten, Arbeits­
und Produktionsdisziplln strikt zu 
wahren" mit den Worten „Sich ge­
wissenhaft zum Lernen, zum Erler­
nen des gewählten Berufs zu verhal­
ten“.

W GONTSCHAROWA. 
Sekretärin der Komsomolorga­
nisation der technischen Berufs­
schule Nr. 20 in Balchasch

Zum 100. Geburtstag F. E. Dzierzynskis
..Ich sehe gewaltige Massen, die 

bereits in- Bewegung sind und am 
alten Regime rütteln. — Massen, in 
denen neue Kräfte für einen neuen 
Kumpf heranreilcn. Ich bin stolz 
darauf, daß ich mit ihnen bin. daß 
ich sie sehe, fühle, verstehe und daß 
ich selbst vieles erduldet habe ge­
meinsam mit ihnen. Hier, im Ge­
fängnis, ist es oft sehr schwer, 
manchmal sogar schrecklich... Und 
dennoch, wenn ich das Leben von 
neuem beginnen sollte, würde ich es 
ebenso beginnen, wie ich es begann. 
Und nicht pflichtgemäß. Das Ist 
für mich organische Notwendigkeit".

So schrieb F. E. Dzierzynski 1908 
im Gefängnis in sein Tagebuch. 
Und dieser festen Überzeugung 
bliet er sein ganzes Leben lang 
treu. Der Kampf gegen die Ausbeu­
terordnung und für den Sieg des 
Sozialismus war der Hauptinhalt 
seiner rastlosen revolutionärem Tä­
tigkeit.

Der Lebenswg dieses flammenden 
Revolutionärs, hervorrag enden 
Funktionärs unserer Kommunisti­
sche Partei und des Sowjetstaates. 
Kampfgenossen und treuen Schülers 
des großen Lenin ist heroisch.

Mit siebzehn Jahren trat er einem 
illegalen sozialdemokratischen Zir­
kel für Selbstbildung bei und stu­
dierte mit Begeisterung marxisti­
sche Literatur. Damals schwor er 
auch feierlich, zusammen mit seinen 
Freunden, gegen alles Böse, gegen 
Unterdrückung und Ausbeutung zu 
kämpfen.

1895 trat er der litauischen 
zlaldemokratic bei und wurde 
rufsrevolutionär. Sein ganzes 
ben vor dem Großen Oktober 
ein ununterbrochener Kampf

GEBIET ALMA-ATA. Die Melke­
rinnen des Sowchos „Kuramski". 
Rayon Tschilik haben sich verpflich­
tet. in diesem Jahr 3 100 Kilo Milch 
je Kuh zu erhalten. Ihre Verpflich­
tungen erfüllen sie erfolgreich. Vie­
le Melkerinnen haben bereits die 
2 000-Kilo-Leistung übertroffen.

UNSER BILD: die Bestmelkerin­
nen (v. I. n. r.) G. Kim. S. Otarba- 
jewa, W. Slupowa und B. Umekeje- 
wa
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In jedes Haus
In der Mittelschule Nr. 4 der 

Stadt Abai fand eine offene Partei- 
versammlung statt. Auf der Tages­
ordnung stand die Frage: Die Er­
örterung des Entwurfs der neuen 
Verfassung der UdSSR. Es gab sehr 
lebhafte Debatten, jeder wollte et­
was zur Unterstützung des Ent­
wurfs sagen, seine Gedanken über 
Ihn. seine Vorschläge äußern.

Auf 'der Versammlung traten die 
Lehrer T. A. Sintschenko, F. A 
Tschernych. A. A. Laubenstein, L. 1 
Krylowa auf.

1-leutzutage kann man die Lehrer 
in jeder Familie der Siedlung Wo!- 
ny antreffen. Sie kommen zu den 
Menschen, um ihnen den Entwurf 
des Grundgesetzes zu erklären, die 
großen sozialen und politischen Er­
rungenschaften unseres Landes zu 
besprechen.

I: KIRINIZIJANOWA
Gebiet Karaganda

_ ______ ___ ___ mit 
der Selbstherrschaft, den zaristi­
schen Gendarmen, ein Kampf, der 
immer mit Dzierzynskis Sieg ende­
te, da er immer neue und neue 
Tnipps polnischer und russischer 
Arbeiter für die Revolution begei­
sterte. Man warf ihn in Gefängnis­
se, verurteilte ihn zu Zwangsarbei­
ten. Aber aus allen Prüfungen ging 
er als ein noch mehr gestählter, 
unerbitterlicher Revolutionär, konse­
quenter Gegner des Nationalismus, 
als Kämpfer für die Einheit der Ar­
beiterklasse hervor.

Von den 22 Jahren seiner illega­
len Parteitätigkeit verträchte F. E. 
Dzierzynski elf in Gefängnissen, 
Zuchthäusern und in der Verban­
nung. Auch dort unterhielt er stän­
dige Verbindung zu den Massen 
und glaubte fest an den Sieg der 
proletarischen Revolution. Aus sei­
ner letzten Kerkerhaft befreite ihn 
die Februarrevolution.

Auf dem VI. Parteitag der 
SDAPR(B). der den Kurs der Par­
tei auf den bewaffneten Aufstand 
nahm, wurde F. E. Dzierzynski zum 
Mitglied des ZK gewählt und nach 
dem Parteitag in den Bestand des 
Sekretariats des ZK kooptiert, dem 
die ganze Organisations-Parteiar­
beit oblag. Zur Leitung der Vorbe­

reitung des Auf­
stands wurde 
auf Dzierzynskis 
Vorschlag 
Politbüro 
W. I. Lenin 
der Spitze 
bildet. F. _. 
Dzierzynski ge­
hörte zum Be­
stand des Mili­
tär - Revoluti­

onskomitees des 
Petrograder So­
wjets der Arbei­
ter- und Solda­
tendeputiert e n, 
später wurde er 
in den Bestand 
des revolutionä­
ren Militärzentrums für die Lei­
tung des Aufstands gcwähIL

Sofort nach dem Sieg des Großen 
Oktober stanc die Aufgabe der Ver­
teidigung der Errungenschaften der 
Revolution im Vordergrund. Als im 
Dezember 1917 zum Kampf gegen 
die Konterrevolution und Sabotage 
die Tscheka gegründet wurde, wird 
Dzierzynski zu ihrem Vorsitzenden 
ernannt. Unter seiner Leitung wird 
die Tscheka zum strafenden Schwert 
der Revolution.

Ständig die Tscheka und später 
dioliOGPU leitend, erfüllte F. E. 
Dzierzynski auch die schwierigsten 
ihm vom Zentralkomitee der Partei 
und der Sowjetregierung aufgetra­
genen Aufgaben. Lange war die 
Arbeit des Eisenbahntransports ein 
Engpaß. Auf W. I. Lenins Vor­
schlag wurde Dzierzynski im April 
1921 zum Volkskommissar für Ver­
kehrswesen ernannt. Der Transport 
beginnt exakt zu funktionieren. Im 
Wolgagebiet herrscht Hungersnot 
in Sibirien gibt es Getreideüber­
schüsse. Der Rat der Volkskommis­
sare macht Dzierzynski zum Sonder­
beauftragten für Getreidebeschaf­
fung.

Nach dem Bürgerkrieg gab es im 
Lande über 5 Millionen obdachlose 
verwahrloste und vagabundierende 
Kinder. Auf F. E. Dzierzynskis 
Initiative wird beim Allrussischen 
Zentralen Exekutivkomitee eine 
Kommission für Verbesserung des 
Lebens der Kinder gegründet. Ihr 
Leiter ist Feliks Edmundowitsch.

Im Februar 1924 wird F. E. 
Dzierzynski zum Vorsitzenden des 
Obersten Volkswirtschaftsrats der 
UdSSR ernannt Auf dem verant­
wortungsvollen Posten des Vor­
sitzenden dieses Obersten Wirt­
schaftorgans des Landes arbeitete 
er bis zum letzten Atemzug und 
leitete zugleich die OGPU. In die­
sem Amt kamen seine hervorragen­
den organisatorischen Fähigkeiten 
und seine Konsequenz in der 
Durchführung der Generallinie der 
Partei mit neuer Kraft zum Aus­
druck.

Eine gewaltige Arbeit leistete 
Dzierzynski als Mitglied des ZK

ein 
mit

£

der Partei. Von 1921 war er Mit­
glied des Orgbüro des ZK und vom 
Juni 1924 an Kandidat des Polit­
büros des ZK F. E. Dzierzyski 
ist als ein standhafter Kämpfer für 
die Leninsche Einheit der Partei in 
die Geschichte eingegangen. Mit 
bolschewistischer Leidenschaftlich­
keit entlarvte er den Trozkismus 
und andere Parteioppositionäre. Am 
20. Juli 1926 hielt F. E. Dzierzyn­
ski auf dem vereinten Plenum des 
ZK und der ZKK der KPdSU (B) 
eine flammende Rede, in der er die 
Tätigkeit des parteifeindlichen Blocks 
mit bolschewistischer Leidenschaft 
entlarvte. Drei Stunden danach 
hörte sein Herz zu schlagen auf. 
Im Aufruf des ZK und der ZKK 
„An alle Parteimitglieder. An alle 
Arbeiter. An alle Werktätigen. An 
die Rote Armee und Flotte" hieß es: 
„Sein krankes, endgültig über­
fordertes Herz hat aufgehört zu 
schlagen und der Tod trat augen­
blicklich ein. Ein ruhmreicher Tod 
auf Vorderposten.“

Den 100. Gerubtstag des Ritters 
der Revolution, des furchtlosen Sol­
daten der großen Schlachten, des 
flammenden Patrioten der Sowjet­
heimat und wahren Internationalis­
ten F. E. Dzierzynski begehen wir 
am Vorabend des 60. Jahrestags des 
Großen Oktober, in den Tagen der 
volksumfassenden Erörterung des 
Entwurfs der neuen Verfassung der 
UdSSR. Das Sowjetvolk ist stolz 
auf die in unserem Lande errichtete 
Gesellschaft des reifen Sozialismus, 
deren erste Grundpfeiler solche 
Menschen wie Dzierzynski bauten. 
Über die Unsterblichkeit solcher 
Helden heißt es im Beschluß des 
ZK der KPdSU zum 60. Jahrestag 
der Oktoberrevolution: „Unsere 
Partei setzt die große historische 
Sache fort, in deren Namen die 
Leninsche Garde des Oktober, die 
unvergeßliche Kohorte der Bol- 
schewiki-Leninisten kämpfte, die 
die Elite und der Stolz des rußlän­
dischen Proletariats sind."

I. KOSHABAJEW. 
Verdienter Jurist der Kasachi­
schen SSR

Mit hohen Kennziffern wartet 
dem JubllUum des Großen Oktober 
das Kollektiv des Werks „Aktjubsel- 
masch” auf. Es stellt für die Tier- 
Züchter unseres Landes Elektro­
schurmaschinen her. Großer Be­
liebtheit genießt bei den Kunden 
das Modell MGZ-200, dein das 
staatliche Gütezeichen verliehen ist. 
Dieses Modell lat auch im Ausland 
weit bekannt.

UNSER BILD: Der Dreher Wol­
demar Knauer trägt mit seiner Ar­
beit auch zum guten Ruf seines 
Werks bei. Bei höchster Qualität er. 
füllt er sein Tagessoll stets zu 140 
— 150 Prozent.

Foto: A. Felde

C MANUEL Schärf war besorgt.
Erst geilem hatte Iwan 

Juscbko, einer' der erfahrensten 
Mähdrescherführer der Brigade mit 
seiner Maschine einen Prooedrusch 
gemacht. Der Welzen war vollreif 
und sollte im Direktverfahren ge­
erntet werden Die Konlsomolzen- 
und Jugendbrigade des Sowchos 
„Scharykski", Rayon Rusajewka, 
mit dein Brigadier Emanuel Schärf 
an der Spitze war einsatzbereit.

Die Brigademitglieder waren auf 
dem Feldstandort geblieben. Jemand 
hatte seinen Transistorempfängcr 
eingeschaltet, andere waren in die 
Rote Ecke gegangen, wo sie Schach 
spielen, frische Zeitungen lesen 
oder sich vor den Bildschirm setzen 
konnten. Emanuel stand an der 
Pforte der Umzäunung und schau­
te zum sternbesäten Himmel empor. 
In der Nähe hoben sich die Mäh­
drescherkolosse dunkel gegen den 
Horizont ab. Morgen früh werden 
sic die Stille der l eider sprengen.

„Die Wetterprognose", legte Wol- 
demar Diel, der Agronom der Bri­
gade, seine Hand sachte aul Ema­
nuels Schulter, „die Weitcrprogno-

... lügt", schnitt Emanuel ab — 
an Wo.demars vorsichtigem Geha­
be hatte er die Hlabsbotschaft er­
raten „Ich hab dir schon lange ge­
sagt: schmeiß deinen Kasten weg, 
er laugt nichts."

„Im Fernsehen, aus Moskau, hat 
man gesagt, daß es morgen im 
Norden Kasachstans Regen gibt "

„Aus Moskau? Tja, konnten die 
sich dort nichts Besseres ausden­
ken? Ist ja unmöglich!" — und als 
Beweis streifte er mit einer großar­
tigen Geste die Sterne am Himmel

„Aber die Wissenschaft..." erwi­
derte Woldemar Diel korrekt, „sie 
wird wohl Bescheid wissen". Er hat­
te nach Beendigung der Mittel­
schule das Zelinograder landwirt­
schaftliche Technikum absolviert 
und hielt große Stücke auf die Wis­
senschaft.

Gegen die1 Wissenschalt konnte 
Emanuel nichts einwenden, heute 
nicht mehr. Als er vor Jahren die 
Leitung der Brigade übernahm, hat­
te er rund vier Klassen hinter sich 
und war überzeugt, daß das für ei­
nen Ackerbauern übergenug ist. 
Doch dann erhielt der Sowchos Im­
mer mehr neue Technik, und Ema­
nuel fühlte sich gezwungen, in 
den Büchern und Instruktionen 
nachzuschlagen. Bald entdeckte er 
zu seinem Verdruß, daß er darin 
wenig verstand. Er setzle sich wie­
der in die Schu>bank. Anfangs

schien sie Dornen zu haben, so un­
gemütlich war es ihm, aber seine 
gewöhnliche Hartnäckigkeit ließ ihn 
auch hier nicht im Stich: in diesem 
Jahr ist er bereits in der Zehnten. 
Seine Ansichten über die Wissen­
schaft ha!>en sich gründlich geän­
dert. Doch heute geht sie ihm wider 
den Strich.

„Verpfuschen werden sie einem
die ganze Sache, deine gelehrten

gestrige Aufgabe nicht erfüllt. 
Weißt du, Viktor, wohl nicht, wié 
inan einen Sicherungsstift kulturell 
einsetzt? Und du, Sascha...?"

Die Jungen wollten etwas erwi­
dern. doch der Brigadier:

„Schluß! Pawel Leontjewitsch 
weiß, was er sagt, ihr kennt ihn 
ja!" Ja, sie kannten ihn. von Kind­
heit an, als sic noch ganl klein 
waren, kannten sie den Djodja Pa­

den Maschinenhof, um nachzusehen. 
Viktor liegt unter dem Mähdrescher 
und müht sich mit dem Stift ab.

„Heb den Mähapparat, dann 
bist du in fünf Minuten fertig ” 
sagt Nadjarny und geilt weiter.

Der Junge, vor ein paar Monaten 
aus der Mittelschule, schaut dem 
Alten verwundert nach. schlägt 
sich vor die Stirn wie ein Kolum­
bus. der soeben ein Amerika ent­

gel beherrscht ein jeder von uns 
alle Maschinen, die im Sowchos 
angewandt werden. Ist es nötig — 
steuert man den Kraftwagen, den 
Mähdrescher, den Traktor, mit ei­
nem Wort, je nachdem, welche Ar­
beit zur gegebenen Zeit am drin­
gendsten ist. Natürlich ist es für 
einen jungen Menschen mit Mittel­
schulbildung viel leichter, alle diese

Nächste Stufe, höhere Stufe
Wetterpropheten", sagte er gereizt.

Die Brigademitglieder hatten die 
Wetterprognose kaum beachtet — es 
sind meistens junge Burschen, die 
sich über den morgigen Tag selten 
graue Haare wachsen lassen — und 
waren in ihre Betten geschlüpft, 
denn morgen hieß es früh aus den 
Federn.

Auch Emanuel war zu Bett ge­
gangen. doch der Schlaf wollte 
nicht kommen. Um zwei Uhr. früh 
gabelte er mit den nackten Beinen 
nach den weiten Kirsa-Stiefeln und 
ging hinaus. Die Sterne waren ver­
schwunden, ’ ein feuchter Hauch 
schlich über die Steppe.

r\ER Ackerbauer hat keine Ru- 
he.wenn die Zeit der Ernte 

da ist. denn sie belohnt die Ar­
beit, die Mühen eines ganzen Jah­
res. Und nicht nur um die Ernte 
ist Emanuel besorgt: in den paar 
feuchten Tagen werden die reifen 
Ähren ihre Körner nlchf verlieren. 
Dann kommt die Sonne und man 
wird alles einholen können. Er 
macht sich Sorgen um seine Jun­
gen. denn er weiß aus Erfahrung, 
und auch der Vater hat es ihm von 
Kindheit an eingeschärft: Müßig­
gang Ist aller Laster Anfang.

„Die stärkste Seite der Kom­
somolzen- und Jugendbrigade", sag­
te der Parteisekretär des Sowchos 
Anatoli Malyschew, „Ist ihre Diszi­
plin und Organisiertheit..."

„Heute ist Ruhetag”. wandle 
sich Emanuel an die Brigade, als 
es klar war, daß der Regen nicht 
aufhö/en wir<|. „Morgen... übrigens 
werdet ihr morgen selbst sehen, was 
zu tun Ist."

„Einen Augenblick", trat der al­
te Nadjarny, Pawel Leontjewitsch, 
hervor, „du, Viktor, du. Sascha, 
du, Anatoli.,, gleich sage ich, wer 
noch, bleibt hier. Ihr habt eure

scha schon. Auch In der Schule hat­
ten sie ihn des öfteren gesehen, auf 
Treffen mit den Bestarbeitern des 
Sowchos. Und ganz berühmt im 
ganzen Rayon wurde er, nachdem 
man ihn unlängst auf der Unions- 
leislungsschau mit einem „Mos- 
kwitsch-412' ’ prämierte, nicht als 
Mechanisator (er Ist einer der ältes­
ten und besten im Sowchos) und 
Einrichter, sagte man, sondern 
dafür, daß er sich mit den Jun­
gen abgibt, als Lehrmeister also. .

Mehr als vierzig Jahre ist 
Nadjarny im Sowchos „Scharykski", 
den Krieg mit eingerechnet, denn 
auch dort, an der Front hatte er 
es mit Maschinen zu tun — mit 
Kraftwagon. Selbslfahrendcn Ar­
tillerie. Und als er nach dem Krieg 
diese Technik der jungen Ablösung 
überlassen sollte, wurde er zum 
erstenmal Lehrer. Lehrmeister.

„Nicht leicht hatte icli es da­
mals". erinnert sich Nadjarny, 

die Kultur, ich meine düs
Bildungsniveau d e r damaligen 
Jugend ist mit dem der heutigen 
nicltt zu vergleichen. Die Jungen 
hatten vier, sechs, höchstens sieben 
Klassen. Aber fleißig und wißbe­
gierig waren sie. das ist wahr — 
sie waren an ihrer Väter und älte­
rer Brüder Stelle getreten und be­
mühten sich, Ihrer würdig zu sein".

In den Jahren der Neulander­
schließung arbeitete Nadjarny mit 
dem Traktor, unterrichtete an Lehr­
gängen für Mechanisatoren. Etwa 
350 Mechanisatoren des Sowchos 
und. anderer Wirtschaften nennen 
ihn ihren Lehrer.

„Ich bin 62", sagt Nadjarny. 
„aber ich kann jetzt schon nicht 
mehr ohne dieses junge und olt 
übermütige Volk auskommeh. fühle 
mich unter ihnen selbst wieder 
Jung.”

Pawel Leontjewitsch geht auf

deckt hat und denkt so halblaut:
„Was für ein Esel ich immer 

noch bin!"

ALS die Industrialisierung der 
landwirtschaftlichen Produk­

tion Problem des Tages wurde, 
entstand als logische Folge auch 
das Kadcrproblcin. Die Landwirt­
schaft brauchte qualifizierte, gebil­
dete Agronomen. Mechanisatoren, 
Zootechniker, Ingenieure der ver­
schiedensten Eachrichtungen. Die 
alten, erprobten Praktiker setzten 
sich in die Schulbänke, da ihre 
Kenntnisse nicht mehr ausreichten, 
die Jungen erhielten Mittelschulbil­
dung.

1961 wurde im Sowchos be­
schlossen. eine Komsomolzen- und 
Jugendbrigade zu gründen, — eine 
Kaderschmiede für die Wirtschaft.

An ihre Spitze wurde der damals 
noch junge, aber energische und be­
reits erfahrene Mechanisator Ema­
nuel Schärf gestellt. Und inan halle 
sich nicht geirrt: heute gehört die 
Brigade zu den führenden Im Sow­
chos, Emanuel wurde für seine Lei­
stungen als Mechanisator, Organi­
sator und Erzieher mit den Orden 
der Oktoberrevolution, des Roten 
Arbeitsbanners, des Arbeitsruhmes 
und vielen Medaillen ausge­
zeichnet.

Den Kern der Brigade bilden 
solche erfahrene Mechanisatoren 
wie Iwan Juschko, Viktor Loos. 
Woldemar Hermann. Viktor Seibel. 
Ernst Dubs, der Einrichter Pawel 
Nadjarny. Heute zählt die Brigade 
40 Mitglieder, außer ein paar Ve­
teranen haben alle Mittelschulbil­
dung. Die Jungen kommen aus der 
Mittelschule, wo sie bereits das 
Mechanisatorenzeugnis erhalten ha­
ben.

„Für unsere Brigade genügt das 
aber nicht", sagt Schärf. In der Re­

komplizierten Maschinen zu mei­
stern.

Die Jungen arbeiten in der Bri­
gade ein—zwei Jahre, bis sie zum 
Anneedienst cinberufcn werden. 
Nach ihrer Rückkehr werden sie in 
der Regel in andere Brigaden der 
Wirtschaft als qualifizierte Mecha­
nisatoren versetzt. Unterdessen ist 
in die Brigade eine neue Auffüllung 
aus der Schule gekommen. Und so 
geht es wie am Fließband. Viele 
von den Brigademitgliedern setzen 
ihre Bildung an Fach-Lehranstalten 
fort. Woldemar Diel ist heute Agro­
nom und Rechnungsführer der Bri­
gade, David Dietz wird in diesem 
Lehrjahr das landwirtschaftliche 
Technikum absolvieren und als 
Agronom in seinem Sowchos arbei­
ten. Als Stipendiaten des Sowchos 
studieren Woldemar Helwig, Vik­
tor Semjonenko, Wladimir Karpuch- 
no u. a. an den landwirtschaftlichen 
Hochschulen in Zclinograd und Ku- 
stanai.

rjlE Sowchoslcitung nutzte die 
Gelegenheit, die der Regen­

tag bot, und beriei eine Produk­
tionsberatung ein. Die Brigadiere 
sprachen über die laufenden Feldar­
beiten und die Bereitschaft auf die 
Getreideernte. Emanuel sagte zum 
Schluß seiner kurzen Rede:

„Unsere Brigade ist bereiL die 
Ernte des Jubiläumsjahres kulturell 
zu bergen."

„Schau mal einer an. was du dir 
für neue Wörtchen ausdenkst", sag­
te Emanuels Jugendfreund, nun 
ebenfalls Brigadier, Woldemar Hel­
wig. „Merkt euch: nicht .ohne Ver­
luste’, ,in optimaler Frist' oder wie 
man sonst sagt, sondern .kultu­
rell'! Was meinst du damit, Ma­
nuel?"

Emanuel Schärf hatte sich dieses 
Wörtchen von Nadjarny angeeignet.

der es zu gebrauchen pflegt: „kul­
turell säen", „kulturell mähen", so­
gar „sich kulturell ausruhen" gibt s 
bei ihm — also eine Ruhepause mit 
erbaulichen Gesprächen.

„Ich meine", sagte Emanuel nach­
denklich, daß .kulturell’ all das be­
deutet. was du gesagt hast und noch 
viel mehr. Wenn der alte Nadjarny 
Ruhetag hat, und dennoch nicht von 
seinen Zöglingen weicht, bis sic ih­
re Aufgabe erfüllt haben, wenn er 
sie zur gegenseitigen Hilfe erzieht, 
wenn die Jungen in kurzer Zeit den 
komplizierten K 700. ein ganzes 
Werk auf Rädern meistern, ist das 
nicht Kultur? Wenn wir unsere 
Mähdrescher so einstellen, daß sie 
kein Körnchen verlieren, so ist das 
schon nicht lediglich .Ernte ohne 
Verluste’, das bedeutet eine hohe 
Kultur der Produktion. So versteh 
ich das Wort, verleicht han ich aach 
net recht, ich bin ja kaa Professer", 
fügte er in seiner Muttersprache 
hinzu, indem er sich an seinen 
Freund und Opponenten wandte.

„Du bist mehr als Professor", 
scherzte der Parteisekretär Anatoli 
Malyschew, der auch die letzte Be­
merkung gut verstanden hatte, 
„Professor der Landtechnik und 
Professor der Pädagogik — ich 
meine deine Arbeit mit den Jungen. 
Also morgen — beseht euch mal 
den Horizont — können wir, scheint 
mir, endlich kulturell anfangenl”

Das * zufällig gefallene Wort 
stimmte Emanuel auch nach der 
Beratung nachdenklich. Was ist das 
eigentlich, Kultur? Wohl nur Thea­
ter und Musik? Oder feine Manie­
ren? Wahrscheinlich, aber nicht nur 
das. Gehört das nicht alles zum 
„Überbau" von dem er las. als er 
sich zum Eintritt in die Partei vor­
bereitete? Und die wahren Schöp­
fer der Kultur, der materiellen Kul­
tur, sind doch wohl solche Menschen 
wie Nadjarny, Duhs, Seibel, Jusch- 
ko, er selbst. Helwig.

AM NÄCHSTEN Morgen war 
die ganze Brigade an Ort 

und Stelle, die Sonne schien klar am 
Himmel, und niemand brauchte ge­
rufen zu werden.

„Wie ist die Stinunung?" fragte 
Emanuel statt einer Begrüßung. 
Ein freudiges Stimmengewirr wat 
die Antwort „Jetzt geht s los. Ihr 
wißt ja. was ihr zu tun habt..“

Artur HÖRMANN, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Koktschetaw
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Neue Bücher

„Ritter ohne
Furcht“ in 
russischer Sprache 

erschienen
David Wagiers Dokumenlarerzäh- 

lung „Ritter ohne Furcht', die 1973 
im Verlag „Kasachstan“, Alma-Ata 
in deutscher Sprache herauskam, 
über die heldenmütigen Aktionen

GROSSE Dichter fühlten sich 
schon Immer angeregt von 

Legenden, Segen oder Märchen. In 
denen die kunttschöpfende Kraft 
des einfachen Menschen ium Aus­
druck kommt. Erinnern wir uns bloß 
an Heines ..Lorelei“ Goethes 
„Faust" oder Shakespeares „König 
Lear” Auch dem Trauerspiel ..Jen. 
glik-Kcbek" von Muchtar Aucsow 
liegt eine episch-dramatische Le. 
gende zugrunde über die Blutrache 
zweier Sippen — der Naimaner und 
Tobyktyer — und über die unbesieg. 
bare große Liebe der Jengllk und 
des Kebek, die den harten feuda­
len Gesetzen zum Opfer fallen.

Mit „Jenglik-Kebek" begann der 
Schnffensweg Muchtar Auesows. Er 
hatte die erste Fassung noeh als 
Schuljunge eigens für die Enkelin 
des von ihm verehrten großen ka­
sachischen Dichters Abai geschrie­
ben und das Bühnenstück erstmalig1 
zu Ihrem Hochzeitstag in einer gro­
ßen Jurte, die mit einer zweiten 
vereinigt worden war. aufgeführt. 
Die Mädchen hatten es abgclchnt, 
als „Schauspieler" aufzutreten, so 
spielte denn die Rolle der Jenglik 
der junge Dshigit Achmet. Ein aus 
Pferdeschwanzhaaren geflochtener 
Zopf schmückte seinen Kopf. Much- 
tar hatte sich hinter einer großen 
Kiste versteckt und machte den 
Souffleur. Die Zuschauer hörten 
sein Geflüster aber eher als die

I „Schauspieler“ und machten sielt 
über dieselben lustig. Drum ver­
legten sie sich kurzerhand aufs 
Improvisieren, und das Schauspiel 
verwandelte sich zur allgemeinen 
Überraschung und Freude in einen 
Wettstreit von Schlagfertigkeit, 
Witz, Findigkeit und Redegewandt­
heit. Etliche besonders gelungene 
Reoliken nahm der Autor in seine 
späteren Fassungen auf. Ober die 
Uraufführung des .Jenglik-Kebek“, 
dieses ungewöhnliche Ereignis im 
Aul Oi-Kuduk, erschien sogar eine 
Notiz ‘in der Gouvernementszeitung.

Im Laufe von vierzig Jahren 
kehrte Auesow immer wieder zu sei­
nem Erstlingswerk zurück und un­
terzog cs Veränderungen. was 
durchaus bezeichnend für den 
Schaffensweg des Dichters ist. 
Wenn in der ersten Variante der 
Tragödie das tragische Schicksal 
zweier Liebender im Mittelpunkt 
stand, und der Autor sich haupt­
sächlich mit Alltagsdetails und

der Ethnographie des kasachischen 
Volkes beschäftigte, so wächst In 
der letzten, dar fünften Fassung 
das intime Thema der tragischen 
Liebe über in das Leid des ganzen 
Volkes. Das Drama berichtet über 
Edelmut und Würde, über dns ar­
beitsreiche Leben des einfachen Ka­
sachen und dessen Glauben an das 
Glück künftiger Generationen.

Muchtar Auesows Tragödie erleb­
te ihre musikalische Interpretation 
In der gleichnamigen Oper von Ga- 
slsa Shubanowa. Von neuem wur­
de hier die Innere Welt der Jenglik 
und des Kebek. ihre reine und inni­
ge Liebe erschlossen, ihre Sehnsucht 
nach Glück, für sich und für das 
ganze Volk.

nen zu übertreten. Das mußten sie 
mit dem Tode sühnen.

OUTE SPIELGEFÄHRTEN wa­
ren der Hirtenjunge Shapal 

und die liebliche Jenglik. Jenglik 
liebte es. durch die Berge und Step­
pen zu streifen, zu Pferd oder auch 
zu Fuß. Pfeil und Bogen hand­
habte sie. wie der beste Dshigit. und 
auch Im Reiten konnte sie sich mit 
jedermann massen. Ihr Herz aber 
war noch unberührt, obgleich sie 
dem Bafyr Jessen aus ihrer Sippe 
versprochen war. Eines Tages such­
te sie In den Bergen Ihren kleinen 
Freund auf. den Hirtenjungen Sha- 
Cal. Zwischen Kameraden gibt es 
eine Geheimnisse, keine unausge-

lik ihren Bogen gespannt, der Pfeil 
schnellte von der Sehne, und im 
nächsten Augenblick brach der 
Hirsch zusammen. Die Jäger zügel­
ten überrascht ihre Pferde — es 
waren der Batyr Kebek und dessen 
Freund Suauelal. ,

So begegneten sich endlich Jeng­
lik und Kebek von Angesicht zu 
Angesicht. Schon längst hatten sie 
voneinander gehört. Der Hader 
ihrer Sippen hatte aber eine Wand 
zwischen ihnen errichtet. Jetzt aber 
ergriff das herrlichste aller Gefüh­
le. die alles besiegende Liebe das 
Mädchen und den Jüngling. Aus den 
Bergen zurückgekehrt findet Jeng­
lik keine Ruhe.

Sie erwartet Kebek. Ohne ihn

Sie vertrauen ihren Entschluß 
dem alten weisen Abys an und er­
suchen ihn um Rat und Hilfe. Er, 
der Kebek wie seinen eigenen Sohn 
liebt und in ihm den Vorboten ei­
ner lichten Zukunft sieht, segnet die 
beiden für ein glückliches Leben. 
Es gelingt Jenglik und Kebek 
zu fliehen. Die Nachricht verbreitet 
sieh schnell bei beiden Sippen. Die 
Bais beschließen die Liebenden zu 
richten, denn sie haben gegen das 
Gesetz verstoßen, das eine Ehe 
zwischen Jungen Leuten aus ver­
feindeten Sippen verbietet und 
straft

Unruhig erwartet das Volk, was 
über das Schicksal der Jenglik und 
des Kebek beschlossen wird.

Die Liebe ist stärker als jeglicher Haß
Muchtar Auesows Trauerspiel „Jenglik-Kebek“

Gleich einem schwarzen 
Raben flattert über die Step­

pe, über die Tschingls-Bcrge die 
unheilvolle Kunde vom Tode der 
Jenglik und des Kebek.

Es war noch gar nicht lange her, 
da die liebliche Jenglik alle mit ih­
rem Gesang erfreute. Unlängst noch 
waren der Ruhm und die Heldenta­
ten des tapferen Batyrs Kebek in 
aller Munde gewesen.’ Wie oft hat­
te er das Schwert zum Schutze sei­
nes Volkes entblößt, die heimatli­
chen Gefilde vor feindlichen Über­
fällen bewahrt.

Und nun liegen sie da — durch­
bohrt von Pfeilen. Sie liegen da. 
regungslos, tot!

Zusammen mit dem Volk trauert 
auch der alte weise Abys um sie. 
Ein Leben voll Kummer, voll Sinnen 
und Sorge um das Schicksal seines 
Volkes hat tiefe Furchen in das Ant­
litz des Akyns gegraben. Es war ihm 
nicht gelungen. Jenglik und Kebek 
zu retten. Machtlos waren seine 
Lieder von Frieden. Gerechtigkeit 
und Güte gewesen. Er hatte es 
nicht vermocht, die grausamen Her­
zen der Bais zu rühren. Die zwei 
Liebenden hatten sich erkühnt, die 
unerbittlichen Gesetze ihrer Ah-

sprochcnen Worte. Auch Jenglik 
hielt nicht mit ihren Gedanken 
zurück — was könnte sie wohl in 
der Zukunft erwarten? Würde sie 
überhaupt einem Dshigitcn begeg­
nen, dem sie wirklich zugetan sein 
könnte ihr ganzes Leben lang? Ja. 
gehört hätte sie schon vom Batyr 
Kebek. von seinem Edelmut, seiner 
Kraft und Klugheit. Er würde ihr 
aber kein Glück bringen können, ge­
hörte er doch zur feindlichen Sippe 
der Tobykty!

Das vertrauliche Gespräch der 
beiden wurde aber durch Jessen 
unterbrochen. Schon längst hatte 
die Schönheit des Mädchens sein 
Herz gefangen genommen. Wem. 
wenn nicht ihm. sollte das Recht 
gebühren, sic zur Frau zu neh­
men? Beide gehörten sie zu ein- 
und derselben Sippe. Jedoch hat sie 
ihm ihr Jawort noch nicht gegeben. 
Was sollte sie ihm auch sagen, sie 
liebte ihn nicht. So mußte Jessen 
auch diesmal abziehen, ohne eine 
endgültige Antwort von Jenglik 
erhalten zu haben.

Da ertönte Pferdegetrappel. Zwei 
Reiter sprengten heran. und vor 
ihnen floh mit Windeseile ein Jun­
ger Hirsch! Blitzschnell hatte Jeng-

gibt es für sie kein Glück, keine 
Freude mehr auf Erden. Wird er 
sein Wort halten? Wird er heute 
zum Stelldichein kommen? Höher 
schlägt ihr Herz. als sie Schritte 
vernimmt, aber jäh fährt sie zu­
sammen, denn hinter einem Busch 
tritt Jessen hervor. Ihn hat sie nicht 
erwartet! Jessen hatte Verdacht 
geschöpft und beobachtete jeden 
Schritt des Mädchens. Allzu oft 
Seht sie allein in die Berge... Wie- 

er muß sie sich seine Liebeserklä­
rungen gefallentassen. Um ihn 
schneller loszuwerden. verspricht 
Jenglik ihm nach drei Tagen eine 
endgültige Antwort. Aber schon 
ist es zu spät — Kebek steht vor 
Jessen. Zwei Batyrs aus verfeinde­
ten Sippen haben sich getroffen. 
Ohne miteinander gekämpft zu 
haben, werden sie nicht auseinan­
dergehen. Nur durch List gelingt es 
Jenglik, sie zu versöhnen. Auf wie 
lange wohl? Als Jessen sich ent­
fernt hat, beschließen die beiden
Liebenden zu fliehen. Sie haben
nicht mehr die Kraft, getrennt zu 
leben. Und Flucht ist die einzige 
Möglichkeit, der Rache der Bais 
und der Stammesältesten zu entge­
hen.

„Wer kommt ihm gleich an Mut 
und Tapferkeit dem Batyr Kebek?! 
Wer kommt ihr gleich an Schönheit 
und Geist, der holden Jenglik!? Sie 
dürfen nicht sterben!..."

Doch anders denkt Kengirbai. der 
Sippenälteste der Tobyktv. Schont 
er Kebek. so hat er dem Volk nach­
gegeben. Liefert er den Batyr den 
Naimanen aus, so handelt er als 
Verbündeter der Bais und behauptet 
seine Macht über das Volk... Er 
entschließt sieh zum letzteren.

Das Gericht hat begonnen.
Der grausame, blutdürstige Sip­

penälteste der Naimaner. Jespern- 
bet. fordert man solle ihm Kebek 
ausliefern, sonst werde ein bluti­
ger Kampf den Zwist zwischen den 
Sippen entscheiden. Er weiß nur 
zu gut. daß die zahlreichen Naima­
ner den Tobyktyern weit überlegen 
sind.

Der schlaue Kengirbai gibt sieh 
den Anschein, als müsse er Jespem- 
bet den Willen tun. um seine Sippe 
vor der drohenden Gefahr eines un­
gleichen Kampfes zu retten. Er ver­
schließt sein Ohr den heißen Wor­
ten des alten Abys. den Bitten sei­
nes Volkes. Mag Kebek sterben, hat

er doch die uralten Sitten der Bals 
und der Sippen verletzt!—

Auch Jessen ist anwesend. Den 
alten Bräuchen treu. hält er sich 
und seine Sippe für entehrt. Er will 
Kebek aber nicht morden, sondern 
ihn zum Zweikampf fordern. Er 
wird ihn suchen und finden.

WEIT IN DEN BERGEN haben
Jenglik und Kebek ein Ver­

steck gefunden. Sie sind geächtet, 
leiden Not aber dennoch sind sie 
glücklich — sie haben einen Sohn! 
Beide sehnen den Tag herbei, da die 
Feindschaft zwischen den Sippen 
vergessen sein wird und sie als 
freie Menschen in Ihre Heimat zu­
rückkehren können. Da nähern 
sich rasche Schritte. Es ist Kebeks 
Freund Shauetai. Er bringt die 
schlimme Kunde vom Urteil der 
Bais. Zur Flucht ist es zu spät. Ein 
Haufen wütender Naimaner nähert 
sich. Schon steht Jessen vor Ke- 
bek. Im Zweikampf fällt Jessen. 
Doch Kebek ist von den Naimanern 
umringt. Jespembet selbst befehligt 
sie. Sie werden das Urteil des Ge­
richts vollstrecken. Jenglik will das 
Schicksal ihres Gatten teilen. Sie 
fürchtet den Tod nicht. Sie fleht 
Jespembet an, ihr drei } Bitten zu 
gewähren: Sie will Abschied neh­
men von Kebek. will in einem Grab 
mit ihm beerdigt sein. und ihr 
Söhnchen soll ihren Eltern überge­
ben werden.

Jenglik und Kebek nehmen Ab­
schied voneinander. Das mächtige 
und heilige Gefühl der Liebe er­
füllt sie auch in dieser letzten 
Stunde. Jäh wird die unheilvolle 
Stille zerrissen. Ein Pfeilhagel 
schwirrt durch die Luft.

Der alte Abys. der Hirtenjunge 
Shapal mit dem verwaisten Kind­
ehen auf dem Arm und das herbei­
geeilte Volk beweinen den Tod der 
beiden Liebenden. „

I ÄHRE WERDEN VERGEHEN 
** Wer wird sich schon an den 

hinterlistigen Kengirbai erinnern 
oder an den blutigen Ruhm des 
Jespembet? Getilgt werden sie sein 
aus dem Gedächtnis des Volkes, 
verschwunden, wie die Schatten 
unseres schweren Lebens. Aber die 
Namen von Jenglik und Kebek wer­
den unserem Volk ewig leuchten, 
wie zwei Sterne am Firmament. 
Denn Liebe ist stärker als jeglicher 
Haß.

Nora PFEFFER

der Sowjetdeutschen Michail Assel­
born, Friedrich Hotzwart, Johann 
Friesen u. a. im Hinterland des Fein­
des währe-kJ des Großen Vaterlän­
dischen Krieges ist jetzt im Alma- 
Ataer Verlag „Shasuschy" in russi­
scher Sprache erschienen.

Der Verlag schreibt dazu: „Das 
Vergangene pocht an, ersucht um 
Eintritt in die Zukunft.

Seif dem Großen Vaterländischen 
Krieg sind fast drei Dutzend Jahre 
verstrichen. Hera igewachsen sind 
die Enkel derer, die die braune In­
vasion zurückgeschlagen und gesiegt 
haben oder als Helden auf dem 
Schlachtfeld gefallen sind. Diese 
Erzählung ist vor allem für sie, die 
Jugend bestimmt.

Es Ist ein Werk über furchtlose 
Sowjetpatriofen, über Me ischen, die 
den Namen echter Helden, Ritter 
ohne Furcht und Tadel verdient ha­
ben, über Menschen, die im Hin­
terland des Feindes die schmalen 
gefahrvollen Parfisasenpfade gin­
gen, Ihr Leben nicht schonten im 
Kampf für das Glück der heutigen 
und künftigen Generationen.“

Die Auflage des Büchleins ist 
lOüCOO, es kostet 20 Kopeken uid 
Ist in allen größeren Buchhandlun­
gen Kasachstans erhältlich.

Orlo BOHN

Sergej JESSENIN

Aus dem Zyklus „Persische Motive“
Dichter sein — heißt mit der Federspifze — 
willst du wahrhaft sein in deinen Werken — 
sieh die eigne Seele blutig schlitzen 
und mit Herzblut fremde Herzen stärken.

Dichter sein — das heißt aus voller Kehle 
singen und in lichte Fernen streben.
Ohne Schmerz singt nur die Philomele, 
denn sie kennt ein einzig Lied im Leben.

Und der Girlitz singt mit falscher Stimme — 
lächerliche, arme Dudeltlötel
Singen muß man eigne'Lieder immer, 
wie man kann — und sei's wie eine Kröte.

Mohammed ließ Rebenblut verwehren — 
schlug uns damit im Koran ein Schnippchen. 
Doch der Dichter, muß ein Gläschen leeren, 
wenn er auf die Folter geht zum Liebchen.

Kommt zu seiner Liebsten dann der Dichter, 
und die Holde buhlt mit einem andern, 
wird ihn bald der Saft der Trauben schwichfen, 
und er läßt sie nicht ins Jenseits wandern.

Unverzagt wird er sich heimwärts wenden, 
trillern und dabei vor Neid versieden: 
,.Na, was tul's, ich werd als Stromer enden. 
Das auch hat's gegeben schon hienieden."

Deutsch von P. Welz

Literaturkritisches

Kunst oder Technologie?

In die Pilze
Zeichnung: M. Salamatow

Goetheworte
„Das Betragen Ist ein Spiegel, in 

welchem jeder sein Bild zeigt.

Toren und gescheite Leute sind 
gleich unschädlich. Nur die Halb­

narren und Halbwelsen, das sind die 
Gefährlichsten.

* * *

Die Kunst beschäftigt sich mit dem 
Schweren und Guten.

* * *

Alles Lyrische muß Im ganzen sehr

vernünftig. Im e'nzelnen ein bißchen 
unvernünftig sein.

* * *
Aufrichtig zu sein kenn Ich ver­
sprechen. unparteiisch zu sein 
aber nicht

* * *

Die Natur Ist das einzige Buch, das 
auf allen Blättern großen Inhalt 
bietet.

Symbol des
Ein Felsen war schon alt und rissig 

und — wie ein Greis —bereits ergraut. 
Gequält von Frösten hart und bissig, 
gepeinigt von der Sonne Glut, 
gepeitscht von wilder Stürme Wut, 
ward grob und schartig seine Haut.

Da fiel in seine tiefste Ritze 
ein Samenkorn von ungefähr — 
und ob auch wüteten die Blitze,

Rudolf JACQUEMIEN

Lebens
ob Hagel stürzte schloßenschwer — 
ein grünes Reis wuchs aus dem Spalt, 
sturmfest verwurzelt im Basalt,

Nach Jahren—für den Fels—Sekunden, 
der Sprötling ward zum starken Baum, 
der überm Abgrund ungebunden 
die Krone reckte in den Reum...
Symbol des Lebens — eiislent 
auf hohem Felsenpostamenf.

Im Ferganatal
Wasserlilien 

schlummernd 
scheukeln, 

und Libellen 
schimmernd 

gaukeln 
in der Sonne Slrahlenlluf.
Alt, zerfallen stehl die Mühle 
dort in stiller Waldeshut.
Mühlstein liegt am unfern Hange 
halb geborsten, halb verweht. 
Morsch in rostigen Angeln

Unsterblichkeit
Unendlich ist des Lobens Strom, 
in dem so manches Sein verrann 
und irgendwo und irgendwann 
auch unser Dasein einst begann. 
Dor Menschen Werke, Wissen, Streben 
ist als Vermächtnis uns geblieben, 
zu dem wir unser Wirken fügen

Anna GRÜGER

klagt die Tür, die offen stehl.
Reglos steht da« Mühlred grünbemoosf. 
Da, ein Windstoß. — 
Düstre Weiden flüstern 
alte Sagen mir ins Ohr.
Dunkle Rüstern 
rauschen 
ihre Weisen 
leis im Chor 
und das Schilfrohr 
wispert euch dazu. 
Der Verwesung trotzend 
zarte Keime schießen, 
Jungbäume streben aufwärts, 
erfreuen Herz und Sinn.

Den Lesern der „Freundschaft“ 
die sich für Literatur interessieren 
und die Litseite aufmerksam ver­
folgen. ist der Artikel von Andrej 
Sittner in Nr. Nr. 151. 156 aufge­
fallen. Erstens hat der Name 
selbst Interesse geweckt. Man fragt 
einander: Wer ist der Mann? Der 
Artikel zeugt von Sachkenntnis, 
er enthält ernste Gedanken, der 
Autor sagt seine Meinung gerade 
und offen, bisweilen sehr selbstsi­
cher.

„Ich muß gleich vorwegnehtnen. 
daß literaturkritische Äußerungen. 
Annotationen. Rezensionen und 
natürlich Leserstimmen erwünscht 
und von Nutzen sind. Und das so- 
wohl für die Autoren als 
auch für die Leser. Man 
liést ein Werk und fällt sein 
Urteil. Aber man möchte auch wis­
sen, was andere dazu meinen. Dop­
pelt wertvoll ist, wenn sich ein 
Mensch äußert, der Erfahrung ha:, 
sich in dem literarischen Prozeß 
und seinen Gesetzen zurechtfindet 
und somit die „breite Lesertnasse“, 
wie man oft sagt, belehren kann.

Es befremdet nur etwas, daß der 
Kritiker in diesem Falle Werke 
behandelt, die bereits vor Jahren 
(1973) in der Presse erschienen 
sind. Freilich. Sittner hat seine ei­
gene Einstellung, er spricht von ei­
ner Spezifik des Literaturwerkes — 
der zielbewußten Handlung des 
Helden, eigentlich aber mehr von 
der Wirklichkeitstreue, der Wahrheit 
des Details. Ob er in den jüngeren 
Werken sowjetdeutscher Autoren 
keine Verstöße dieser Art gefunden 
hat?

Vor allem muß gesagt werden, 
daß gegen die von Sittner aufge­
stellte These — der Schriftsteller 
muß das Milieu, den Gegenstand, 
von dem er schreibt, genau kennen 
— nichts cinzuwenden ist. um so 
mehr, daß dies längst zu den Bin­
senwahrheiten gehört. Sonst könn­
te manchem geschehen wie Mark 
Twain, der die Kürbisse an den 
Bäumen wachsen ließ. Neuerdings 
hat ein bewährter Dichter wiederma! 
ein Veilchen auf der Heide bewun­
dert und besungen. Bis daher hat 
wohl alles seine Richtigkeit.

Doeh will mir scheinen. daß 
Sittner allzusehr zum Praktizismus

neigt das Reell-Praktische. Nutz­
bringende vorzieht zum Nachteil 
des Künstlerisch-Poetischen, das ja 
eigentlich ein Kunstwerk kennzeich­
net.

V. Kleins „Junge und Steppe“ 
ist (nicht nur für mich allein) ein 
Poem, ein Hohelied auf die Steppe, 
das jedem Gefühlsmenschen einen 
hohen ästhetischen Genuß gewährt. 
Den praktischen Sittner rührt 
das nicht, er will sehen, was der 
Mensch in dieser Steppe leisten 
kann, welchen Nutzen, welchen Ge­
brauchswert er aus ihr herausschla­
gen kann. Aber, lieber Kollege, das 
ist Aufgabe des Ökonomisten, be­
stenfalls des Journalisten. Der 
Dichter wirkt durch Bilder. Er kann 
dreist sagen: „Der Regen füllt 
Kisten und Fe='en". und meint da­
bei nicht „mit Wasser". Es gibt nicht 
nur eine Wahrheit der reellen Din­
ge. es gibt auch eine Wahrheit der 
Kunst, die — scheint mir — unser 
Kritiker oft überblickt.

Und nun einiges zu dem „Über­
fall" auf A. Reimgen. Der Kritiker 
bemäkelt die Schaffensmethode des 
Schriftstellers. Freilich wird sich 
kaum jemand (auch A. Reimgen) 
mit Tolstoi oder Tschechow mes­
sen wollen. Doch haben wir auch 
das Beispiel Balzacs. Und schließ­
lich ist Jede schöpferische Arbeit 
subjektiv bedingt, und keinem kann 
in dieser Hinsicht etwas vorge­
schrieben werden.

Ganz besonders hat dem Kriti­
ker Reimgens „Weiche“ mißfallen. 
Auch hier geht er konsequent vom 
praktischen Standpunkt aus. Er will 
den ganzen Betriebsprozeß geschil­
dert haben, oh und we'che Schrau­
benschlüssel. Zangen und sonni­
ges Gerät angewendet wurde und 
vieles andere. Was geht das aber 
den Künstler an? Schon imm-r wur­
de den Autoren von sogensnnfrr. 
..Betriebsromanen" zur Last gelegt. 
daß sie sich zu sehr in den techno­
logischen Prozeß vertiefen, den 
Menschen aber mit seinen Gefühlen 
und Erlebnissen außer Acht lassen. 
Reimgen zeichnet uns eine Episode 
aus dem Leben der Kämpfer an der 
Arbeitsfront während des grausa­
men Krieges. Da gab es Situatio­
nen. die in anderen Zeiten ihres­
gleichen suchen,, die an nichts ge­

messen werden können. Oft mußte 
geleistet werden, was allen Geset­
zen der Logik zufolge unmöglich 
schien. Aber es mußte sein, und es 
wurde getan. Solch einen Fall schil­
dert Reimgen. denke ich. Und es ist 
des Dichters großes Verdienst 
Ging es dem Dichter um die 
Art und . Weise, wie die alte Weiche 
ausgegraben und neueingesetzt 
wurde? Welche Instrumente dabei 
angelegt wurden? Keinesfalls. Ihm 
ging's um die Stimmung, den Ar­
beitseifer der Menschen, die wuß­
ten: Auch von ihrer Arbeit hängt 
letzten Endes der Sieg über den 
Hitler fa sch Ismus ab. Aber 
ob Tag. ob Nacht bei Hitze 
und Kälte. bei Regen und 
Frost laten sie ihre Pflicht. Das 
zeigt Reimgen. Und die Handlun­
gen «einer Helden waren durchaus 
zielstrebig, hatten Erfolg. Die Wei­
che wurde gefunden, verlegt, die 
Wagen konnten zur Zeit rollen.

Dem in der Technik bewanderten 
Kritiker genügt das nicht. Er will 
das Eisen rasseln hören. Wir wol­
len ihm sein einseitiges Urteil nicht 
weiter verargen

Was mir jedoch direkt verwerf­
lich scheint und ich dem Kritiker 
hart ankreide, ist seine Ironie, die 
bisweilen fast an Sarkasmus grenzt. 
Alles deshalb, weil der Kritiker von 
falschen Grundsätzen ausgeht. 
Handlung will er haben, nichts als 
Handlung, technologische Prozesse 
mit allen Details. Da hat sich der 
Dichter erlaubt, seinen Helden in 
Nachsinnen verfallen zu lassen. Er 
geht in die Nacht hinein und denkt 
an seine Familie, von der er schon 
so lange getrennt ist. Auch sonst 
flicht Reimgen hie und da Stim­
mungsbilder ein. Das bespöttelt und 
verurteilt der Kritiker aufs schärfste 
und... bohrt nach meiner Meinung 
Löcher in die Luft.

Ein Kunstwerk muß ein Kunst­
werk sein. Es muß auf reellem Bo­
den fußen — Ja, darf aber nicht zu 
einem technischen Handbuch wer­
den.

Dominik HOLLMANN. 
Mitglied des Schrittsteller­
verbands der UdSSR

und dann den Kindern übergeben, 
wenn unsre Hände einst erschlaffen.

Und so erreiche! wir
Unsterblichkeit
In dem, 
was wir gemeinsam schalten.

Herbert HENKE

Zu spät geboren
(Aus de« Zyklus -Scherten')

Du bist ein Zeiteller zu spät geboren: 
Du glaubst an Heien und an Zauberei. 
Auch leihst du gern 
den Spielkarten die Ohren, 
holst sie eis treue Ratgeber herbei.

Sie schützen dich vor unverhofften Hieben: 
Der Wahrheit bist du dir zur Zeit bewußt. 
Wo du zu hassen hast 
und wo zu lieben, 
und wer mit Messern zielt nach deiner Brust.

Md groBem Schrecken siehst du 
schwarze Katzen:
Zu deinem Unheil huschen sie vorbei!
Träumst du von einer Scher erregter Spatzen, 
denn weißt du:
dich erwartet Klatscherei...

Du glaubst an die Gewalt von bözen Blicken, 
an Teufel, Beizebub und Gottasmacht.
Wenn wehe Zähne deine Nerven zwicken, 
beschwörst du sie 
mit Sprüchen in der Nacht.

Miihiren, Salben, Modefingernägel — 
Dazu der Schimmel der Vergangenheit!
Im Mittelalter treibt dein Lebenssegel 
vertrödelst unvernünftig 
Kraft und Zeit...
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~ Morgen — Tag der Panzerführer

Ziele
getroffen

Die Sonne sengt unbarmherzig, 
kein Strauch, kein Baum ringsum, 
kein rettender Schatten...

Die Besatzungen treten vor ih­
ren Maschinen an. Die Panzerplat­
ten sind dermaßen erhitzt, daß man 
sie gar nicht anrühren kann. Die 
Panzersoldaten müssen eine kom­
plizierte Übung des Schießkurses 
machen. Vor der Abfahrt zum Pan­
zerübungsgelände hat jeder Soldat 
die erhöhte Verpflichtung übernom­
men, unbedingt ein hohes Resultat 
zu erzielen.

Richtkanonier In einem der Pan­
zer ist der Komsomolze, Gardesol- 
dat Peter Seifcrling. Er ist ganz 
Auge. Durch das Sichtgerät ge­
lingt es dem Soldaten, trotz dem 
Staub, der die Optik trübt, eine un­
unterbrochene. sorgfältige Beobach­
tung des „Knmpffeldcs" zu führen. 
Bald unterscheidet Peter am Hori­
zont einen Punkt — einen getarn­
ten „Feindpanzer". Das war eigent­
lich vorerst nur eine Annahme des 
Richtkanoniers.

Die Kampfmaschine nähert sich 
dem unbekannten Gegenstand auf 
Schußweite. Es war wirklich ein 
gefährliches Ziel, das ihnen, wenn er 
Jetzt säumte, zuvorkommen könnte, 
’eter tibhtet schnell das Geschütz. 

Er bedient geschickt die Mechanis­
men, berücksichtigt die Windver­
besserung, wählt die nötige Visier- 
markc. Die Vorbereitung zum Schie­
ßen ist in- wenigen Sekunden ge­
tan. Uber der Steppe dröhnt ein 
Schuß. Dort, wo das Ziel lag. steigt 
eine Staubwolke mit Spcrrholz- 
und Brettersplittern in die Luft.

Die gedrungene Panzerfestung 
jagt dröhnend dem „Gegner“ ent­
gegen. Unter ihren Raupenketten 
fliegen Erdklumpen hervor, hinter 
ihr wirbeln eine schwarze Rauchwol­
ke und eine graue Staubwand empor. 
In der ausgebrannten, fast lcbelosen 
Steppe taucht erneut ein Ziel auf.

Jetzt hat es Peter schon leichter 
zu schießen, weil der Panzer gemäß 
den Bedingungen der Übung ruck­
artig hält. Der Ladeschütze legt 
ein schweres Geschoß ein. 
Schluß, jetzt kann man schießen.

Der Richtkanonier drückt gewohn­
heitsgemäß auf den Knopf des elek­
trischen Auslösers.

Im Kampfraum riecht es scharf 
nach Pulvergas. Wie auch off früher 
traf Peter daß Ziel schon mit dem 
ersten Geschoß. Gleich mit dem er­
sten MG-Stoß steppte er auch die 
Zielscheibe durch, die die Infante- 
r'cgruppe des sich im Schützengra­
ben verschanzten „Gegners" mar­
kierte.

Darüber braucht man steh nicht 
viel zu wundern. So treffsicher 
schießt Peter Seiferling. Mitglied 
des Komsomolbüros der Kompanie, 
immer. Scharfschütze ist er natür­
lich nicht sofort geworden. Anfangs 
hatte er cs schwer, sogar sehr 
schwer. Der Panzerkommandant 
Gardcleulnant Abdulin, der Fahrer, 
Gardesergeant Alexander Nowa- 
schitt. andere Spezialisten hoher 
Klasse halfen ihm die Schwierigkei­
ten überwinden. D:e gemeinsame 
Arbeit machte sich bezahlt. Heute 
ist Peter ^lbst Lehrmeister junger 
Panzerschmzcn Er übermittelt ih­
nen gern seine Kenntnisse und Er­
fahrungen.

Peters Erfolg im Schießen wur­
zelt darin daß er seinen Beruf 
liebt, und ötwohl er ihn perfekt be­
herrscht. lernt er immer dazu und 
vervollkommnet seine praktischen 
Fertigkeiten. Während des Unter­
richts. während der Übungen und 
sogar in der Freizeit ist der Soldat 
Seiferling stets bestrebt, jede Mi­
nute für die Vervollkommnung sei­
ner Kampfmeisterschafl zu nutzen.

Für die Erfolge im sozialisti­
schen Wettbewerb zu Ehren des 60 
Jahrestags der Oktoberrevolution 
wurde der Gardcsoldat Scifcrling 
mit dem Zeichen „Bester der So­
wjetarmee" ausgezeichnet. Außer­
dem verlieh ihm die Qualifikations­
kommission vor kurzem den Titel 
„Richtkanonier zweiter Klasse". 
Auch seine sportliche Leistungs­
klasse erhöhte Seiferling.

Feliks Dzierzynski — der hervor­
ragende Funktionär der Kommuni­
stischen Partei und des Sowjetstaa­
tes. der treue Nachfolger und näch­
ste Kampfgefährte W. I. Lenins — 
hat-mit 17 Jahren sein Leben mit 
der Sache der Befreiung der Ar­
beiterklasse verbunden. Scinan revo. 
lutionären Weg begann er unter 
den Arbeitern von Vilnius und Kau­
nas. Als Berufsrevolutionär war er 
einer der Führer der Arbeiterbewe­
gung im Nordwesten und in Polen.

Während des bewaffneten Okto- 
berauistands organisierte Feliks 
Dzierzynski als aktives Mitglied 
des Revolutionären Militärkomitees 
die Bewachung des Smolny, Nach 
der Oktoberrevolution bekleidet er 
einen sehr schweren und anstren­
genden Posten—er ist Vorsitzender 
der Tscheka— OGPU. Mit seinem 
Namen ist die Herausbildung der

ruhmreichen Tschekisten-Traditio- 
nen verbunden.

Feliks Dzierzynski leistete als 
Leiter der Sowjetindustrie einen 
großen Beitrag zur schnellsten Wie­
derherstellung und Entwicklung der 
Industrieproduktion. Dorthin, wo es 
besonders schwierig war, wo cs 
hieß, dringend die Sachlage zu ver­
bessern. sandte die Partei den ei­
sernen Féliks.

Feliks Dzierzynski leistete um­
fangreiche Staats- und Parteiarbeit 
als Mitglied des Orgbüros, später 
als Kandidat des Politbüros. Mit­
glied der Zentralen Kontrollkom­
mission und des Präsidiums dci 
Zentralen Exekutivkomitees der 
UdSSR. Das ganze Leben und die 
revolutionäre Tätigkeit von Feliks 
Dzierzynski sind ein inspirierendes 
Beispiel im Kampf für den Kommu­
nismus.

Neue Saison eröffnet

Zum 100 Geburtstag F. E. Dzlerzynskls

In Dsershinowo (Rayon Stolbzy, 
Gebiet Minsk) in der Heimat des 
Revolutionärs, wurde eine Dzier- 
zynskl-Gedenkstättc gegrü n d e t. 
Zahlreiche Bilder und Dokumente 
spiegeln den Lebensweg eines der 
hervorragendsten Parteifunktionäre 
wider. Hierher kommen viele Men­
schen. Besonders jetzt, in den Ta­
gen des 100. Geburtstags Fe­
liks Dzierzynskis. wächst der Strom 
von Exkursanten und Besuchern.

UNSERE BILDER: Der Obelisk 
im Dorf Pelrilowitschi, das am 
nächsten von Dsershinowo liegt. 
Die Einwohner des Dorfes haben 
ihn 1951 errichtet

Die Besucher gehen ins F.-E. 
Dzlerzynski-Museum in Dsershino­
wo.

Fotos: TASS

Anatoli MAKAROW.
Ilauplmann 

Mittelasiatischer Militärbezirk
Mit der Premiere der Oper „Du- 

darai" von J. Brussilowski, insze­
niert von dem Volkskünstler der 
RSFSR. Verdienten Kunstschaffen­
dem der Kasachischen SSR G. Anis­
simow, beginnt das den Leniriordcn 
tragende Kasachische Staatliche 
Akademische Abai-Theater für Oper 
und Ballett seihe 44. Saison.

„Die Vorbereitung auf das 60fäh- 
rige Oktoberjubiläum ist das wich­
tigste in unserer Arbeit", erzählte 
der Thcaterditeklor T. M. Usbekow. 
„In das Repertoire sind Werke ka­
sachischer und anderer sowjetischer 
Komponisten, der klassischen rus­
sischen und westeuropäischen Mu­
sik eingeschlossen. In der ersten 
Hälfte September werden die Ver­
ehrer der Opern, und Ballettkunst 
die Opern „Pique Dame“. .Der Ba­
jazzo". „Don Juan", „Abai“, „Kvs- 
Shibek“, „Birshan und Sara" hören 
und die Ballettaufführungen „Der 
Schwanensce“, „Giselle“, „Sparta­
kus" sehen können.

In der neuen Saison wird sich 
das schöpferische Kollektiv des 
Theaters auf die im Sommer 1978 in 
Moskau bevorstehenden Gastspiele

vortereiten, was eine ernste Prü­
fung sein wird. Außer den erwähn­
ten Schauspielen machen wir die 
Moskauer auch mit solchen Wer­
ken bekannt, wie die Oper „Jenglik- 
Kcbek“ von G. Shubanowa in Auf­
führung des Volkskünstlers der 
UdSSR A. Mambetow, die Oper „Al- 
pamys“ von E. Rachmadijew, insze. 
niert vom Volkskünstler der RSFSR, 
dem Staatspreisträger der UdSSR 
R. Tichomirow. Das Theater bringt 
Hach Moskau die Oper „Die Brüder 
Uljânow" von J. Mejtus in Auffüh­
rung des Hauptregisseurs B. Rjabi­
kin. Zusammen mit dem Einakter 
„Der Feuervogel" von I. Strawin­
ski steht auf dem Spielplan die ein­
aktige Oper des englischen Kompo­
nisten H. Purcell „Didona und 
Eneus".

Eine verantwortungsvolle Prü­
fung wird für uns die Aufführung 
der Oper „Eugen Onegin" von P. 
Tschaikowski sein, die wir dem Mos­
kauer Zuschauer in Ausführung 
junger Artisten darbieten werden. 
Für die Rolle von Lenski haben wir 
den Preisträger des internationalen 
Vokalistenwettbewerbs Alibek Dni. 
schew engagiert.

Auch das Repertoire der Ballett­
truppe wird reicher werden. Man 
arbeitet am Schauspiel „Aksak ku- 
lan" von A. Serkebajew in Auffüh­
rung des Hauptballettmeisters M. 
Tleubajew. Utjd der Ballettmeister 
Sh. Baidaralin wird die Erstauffüh­
rung des Balletts „Alija Moldagu- 
lowa" von M. Sagatow verwirkli- 

,chdn. Der Volkskünstler der 
UdSSR, Staatspreisträger der 
UdSSR 1. Belski wird zu den Gast­
spielen das Ballett „Der Nußknak- 
ker" von P.- Tschaikowski vorberei-

Die Truppe ist in schöpferischer 
Hinsicht stärker geworden. Die Zu­
schauer werden sich mit dem Diri­
genten, Absolventen des Leningra­
der Konservatoriums R. Salawatow. 
den Geigern P. Dantschenko und 
A. Nussupbajew. der Absolventin 
des Minsker Konservatoriums N. 
Chorushenko tekannt machen.

Schöpferisches Suchen, das die 
Aktivität der ganzen Truppe, jedes 
Darstellers und Musikanten erfor­
dert — das ist das Hauptmerkmal 
der neuen Spielzeit, die dem 60jäh- 
rigen Jubiläum des Großen Oktober 
gewidmet ist."

(KasTAG)

Verse amiHBiiin
■■■WeeHenende
Feliks, der „Efserne
Vor hundert Jahren wurde er geboren, 
Feliks Dzierzynski — Pole von Geburt, 
der sich von Jugend auf dem Kampf verschworen 
gegen der Zarenherrschaft Ausgeburt.

Elf Jahre — fast ein Viertel seines Lebens — 
sibirische Verbannung, Kerkerhaft...
Die Zarenschergen wüteten vergebens — 
dies Schicksal stärkte seine Willenskraft.

Mitstreiler Lenin» ohne Furcht und Tadel, 
war im Oktober siebzehn er dabei, 
al» men .verjagt Kapitalist und Adel, 
alt Rußland» Volk »ich tapfer kämpfte frei.

Auf Lenins Bitte übernahm er später 
die Leitung der Tscheka. Mit fester Hand 
schlug er die „Kontra": Vaterlandsverräter, 
Spione, Saboteure, Spekulant...

Gehafll, noch mehr gefürchtet von den Feinden 
de» Sowjetstaate», der noch jung und schwach,

die »ich im Kampf bewährten tausendfach.

Feliks, den „Eisernen", das Volk ihn nannte, 
doch daß er herzensgut war von Natur, 
das wußte jeder, der ihn näher kannte... 
Er hinterließ im Leben eine gute Spurt

In seinem Leben waren Tat und Worte 
von unverkennbar Leninscher Tendenz — 
ein Herzschlag hat es viel zu früh begrenzt... 
Jedoch, sein Name in der Sturmkohorte 
der Kämpfer unauslöschlich weiferglänzf.

Rudi RIFF

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Schwere Zeite for
unsr Briedr u

4

Unsere sozialistische Heimat ehrt morgen ihre ruhmreichen Söhne: Sol­
daten. Serganten und Offiziere der Panzertruppen. Konstrukteure der 
Kampfwagen und ihre Hersteller — aller, die durch ihre Arbeit die wich­
tigste Stoß- und Manöverkraft unserer Landstreitkräfte stärken.

Eine mächtige Technik befindet sich In den Händen der Panzersoldaten, 
der würdigen Nachfolger und Fortsetzer des Kampfruhmes der Helden des 
vorigen Krieges. Im Jubiläumsjahr 1977 wetteifern die Panzersoldaten mit 
großem Aufschwung um die würdige Ehrung des 60. Jahrestags des Gro­
ßen Oktober, vervollkommnen beharrlich ihr militärisches Können, um stets 
bereit zu sein, ihre hohe patriotische Pflicht zu erfüllen, die Errungen­
schaften des Sozialismus zu schützen.

Auf den Ubungsgeländen des Panzertruppenteils in dem den Rotban­
nerorden tragenden Sibirischen Militärbezirk führten die Panzcrzüge der 
Leutnante I. Mittelstedt und S. Kobylenko taktische Übungen durch. Die 
gestellten Aufgaben wurden erfolgreich erfüllt.

IM BILD: Die Führer der ausgezeichneten Panzerzüge, die Leutnante 
I. Mittelstedt (links) und S. Kobylenko während der Übungen.

Foto: TASS

Agitbrigade auf den Feldern
Die Agitbrigaden erfreuen sich 

bei den Ackerbauern einer großen 
Beliebtheit. Es ist angenehm, sich in 
den kurzen Rastpausen ein Lied, ein 
Musikstück anzuhören, oder einen 
mitreißenden Tanz in Ausführung 
der Laienkünstler anzusehen. Die 
Mitglieder der Agitbrigaden erzäh­
len über die jüngsten Ereignisse im 
Lande und in der ganzen Welt, 
über die Sachlage in der Nachbar­
brigade.

Die Agitbrigade des Zelinograder 
Trusts .Tjashstroi". künstlerischer 
Leiter Alexander Rotenberg, bereite­
te viel Freude den Ackerbauern des

Rayons Krasnosnamenka. Unter an­
deren machen die Arbeiter des 
Trusts T. Lituta, S. Lepeschko, A. 
Michalew in der Agitbrigade mit.

Bei den Werktätigen des Rayons 
Schortandy trat mit Erfolg die Âgit- 
trigade des Zelinograder Wagenre­
paraturwerks auf unter der Leitung 
von Elsa Göbel. Die Darbietungen 
solcher Laienkünstler wie das Ehe­
paar Panow. W. Tuchwatullin. J. 
Chromow und anderer bewegten die 
Zuschauer.

Im Rayon Schortandy wirken H 
Agitbrigaden, die bereits mit über 
dreißig Konzerten vor den Acker-

bauern auftraten. Die besten unter 
ihnen sind die aus dem Kolchos 
„18 Jahre Kasachstan". Leiterin Je­
lena Bresinskaja, aus der Versuchs­
wirtschaft des Unionsforschungsin­
stituts für Getreidebau geleitet von 
Juri Asanow, des Rayonkulturhau­
ses unter Leitung von Andrej Jcrsi- 
kow.

Im ganzen Gebiet wirken 80 
Agitkollcktive. Einen guten Ruf ver­
dienten unter den Ackerbauern die 
Agitbrigaden der Rayons Makinsk, 
Atbassar, Marinowka.

Alexander HECKMANN

Auch das kommt vor

UNLÄNGST war ich im Gebiet
Gurjew im Sanatorium. Es 

liegt am Fluß Ural und ist durch 
seine heilenden Schlammbäder 
bekannt. Die Natur ist hier 
schön, die Sonne brennt ei­
nem den Rücken braun. Wun­
dert ar sind die Morgen, und 
Abendstunden am Ufer des Ural 
Da bekommt man die schönsten Ang- 
lergcschichtcn zu hören. Da singt 
man dem schwarzen Kaviar Lob­
lieder wegen seiner guten appetitan­
regenden und... lieteverheißenden 
Heiteigenschaftcn.

Dann taucht unter den Kurgä­
sten immer öfter die Frage auf: 
„Wo kann man eine Büchse Kaviar 
erstehen?“ Die meisten wissen die 
Frage nicht zu beantworten. Aber 
sie wird immer aufdringlicher, im­
mer lauter. Dann finden sich erfah­
rene Einwohner, die den Kurgästen 
zuflüstem: „Kommen Sie abends 
in den Sanaloriumsgarten, da kom­
men öfter mal Schwarzhändler, die 
Kaviar und geräucherten Fisch an­
bieten. Normalpreis plus Zustel­
lungsprämie."

Richtig An einem warmen Nach­
mittag «aß ich mit meinen Stuben­
nachbaren irn Garten. Als es zu 

| dämmern begann, versammelten

Wer Pech
sich bei einem knorrigen Baum 
mehrere Personen, die sich eifrig 
unterhielten. Die Neugier trieb auch 
mich dahin. Ich reckte den Hals 
und sah auf einer Bank einen 
Mann in Eisenbahneruniform sit­
zen. Eine etwa 30jährige Frau 
durchbrach in diesem Augenblick 
den Kreis der Kurgäste und ging 
eilig davon.

„Seht ihr“, begann der Eisenbah­
ner, „das war eine Spekulantin. Der 
von ihr angebotcnc körnige Kaviar 
ist minderwertig. Wollt ihr echten 
Störlaich haben, so kann ich euch 
aus der Stadt Schcwtschenko wel­
chen mitbringen. Fabrikprodukti­
on mit Gütezeichen.“

„Und der Preis?“ wollte eine 
Frau gleich wissen.

„Im Geschält kostet eine Kilo- 
Büchse 42 Rubel. Eine kleine Prä­
mie dazu — also 44—45 Rutel. Ab­
gemacht?" Der Mann lächelte zu­
traulich.

„Einverstanden, einverstanden!“ 
riefen mehrere Kurgäste.

angreift
„Ich möchte eine Halbkilo-Büch- 

sc", drängte sich eine ältere Frau 
an den „Händler" heran und reich­
te ihm einen Fünfundzwanzigru­
belschein hin.

„Nein, nein! Mir ist meirte Ehre 
teuer. Ich bringe das Versprochene 
und dann wird verrechnet." Der 
Geschäftsmann notierte Namen und 
Stubennummer einer Frau.

„Also, Maria Petrowna, Zimmer 
27. Gute Nacht!" Weg war der gro­
ße Händler.

...Ein Mann — ein Wort. Am 
nächsten Abend klopfte es leise an 
der Zimmertür 27. Als Maria Pe­
trowna die Tür öffnete, stand der 
Geschäftsmann vor ihr.

„Sagen Sie bitte den Kurgästen. 
Ich.nehme noch Bestellungen an. 
Ich warte im Garten."

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich 
die freudige Nachlicht im Wohn­
block. und bald hatten sich 15—20 
Personen an der Bank unter dem 
bezeichneten Baum versammelt.

„Iwan Petrowitsch Sidorow".

stellte sich der Mann vor und 
wärmte eine alte witzige Geschichte 
von den guten ■'Eigenschaften des 
Kaviars auf. „Die Ärzte empfehlen 
morgens und abends ein Kaviar­
brötchen das auf beide Geschlech­
ter gleich wohltuend wirkt. Hier ha­
lle Ich noch eine Büchse. Ich würde 
mir selber alle fünf Finger danach 
lecken, aber..." Da reichte ihm ein 
Mann einen Fünfziger und nahm 
die Büchse an sich.

„Ich würde auch gern eine Halb­
kilodose nehmen", sagte eine jun­
ge Frau. „Meine Mutter leidet..." 
Sic reichte Iwan Petrowitsch einen 
Geldschein. Dieser lächelte ge­
schmeichelt.

„Stellen wir doch eine Liste auf. 
damit ich alle Interessenten bedie­
nen kann", schlug der Angeber vor. 
Bald reihte ein Kugelschreiber Na­
me an Name, hinter jedem stand 
die Zahl 25 oder 50. Die Kurgäste 
fühlten aul ihrer Zunge schon den 
Vorgeschmack der Kaviarbrötchen.

„Ich wohne in jenem Haus neben . 
der I V Postabteilung. Meine Frau 
bestreicht im Sanatorium alle Tu­
ge euer Allcrheillgstes m I t 
Schlamm", lachte der „Eisenbah­
ner", wünschte allen einen ange-

nehmen Schlaf und süße Träume 
und verschwand im Dunkeln.

Am bestimmten Abend versam­
melten sich unter der erwähnten 
Baumkrone die Kaviarliebhabcr. An 
der Bank bildete sich eine bunte 
Schlange. Es wurde gelacht, ge­
scherzt. Als aber der Lautsprecher 
im Sanatoriumsgarten 21 Uhr ver­
kündete. und nicht das kleinste Ka­
viarbrötchen auftauchte, wurde die 
Schlange unruhig und verwandelte 
sich in eine Giftschlange. Aber da 
half kein Zetergeschrei: Der Gauner 
kam nie wieder. Der Nachge­
schmack war für alle höchst bitter.

Wie konnten nur erwachsene 
Menschen diesem Schurken auf den 
Leim gehen? Mir taten die Leute 
leid. Nicht wegen der weggeworfe­
nen Geldscheine. Nein. Sie taten 
mir leid wegen ihres Hangs zum 
Schwarzhandel. Sie glauben, alles, 
was dort angebotpn wird, ist Ware 
erster Klasse, dränget) sich förmlich 
an Betrüger jeder Schattierung her­
an und.. werden in ihren besten 
Hoffnungen betrogen. Wer Pech an­
greift. besudelt sich.

Alexander JOST

Dr Vettr Michl is desmol Wien 
feirige Mann von dr Arweit haam- 
gange, un is schnurstrack an Tisch 
hie, wu die Dominospieler in Wol­
lust vrgeh. Bei dene Männr hotr 
sich artg Seite seh losse. un wier 
jetz ufne zukomme is. hun sich die 
Mannsleit sogar e bißje gwunrL

„No däs muß mr iri Schornstaa 
schreiwc“. sat dr Vettr Ferdnand, 
„daß du dich aach mol sehe loßt?!“

Die Männr hun all glacht; wemr 
wos in Schornstaa schreibt, däs is 
net uf lang, däs geht gleich 
zugerust...

„Ihr lacht aach noch“ is dr Vettr 
Michl ärgerlich worn. „greine selltr, 
ihr arme Tröpp. bittre Träne, so iwl 
scidr jetzt drou". Die Männr hun 
sich rätslhaft ougeguckt

„Wos is dann lous?". sat dr Jegor 
Jegortsch. „du machst jo so tra­
gisch, als ob die Sintflut komme 
tat...“

„Wett gfehlt!“ hot dr Vettr Michl 
gjouhlt, „umgkehrt, s Lewe werd 
(rucke wie e ausgderrt Hutzl: in 
ganze Rayon gebt's jetz nar noch in 
drei Bude Schnaps un Wein, un 
sonst. Schabasch, 'n Knopp in 
Schwanz!"

„Wos welscht dann du do?", sat 
dr Jegor Jegortsch. .wer hat dann 
dir so n Wirrwarr in Schädl gsetzt, 
tät ich gern wisse...“ Die Männr 
hun die Dominostaa so sachtig 
zammgschuwe. un hun die Ohrn 
Espitzt. Wos dr Michl do ufs Tapet 

rengt. is jo. jedrjony Katschan, 
iwrschs Bouhnclied! „Däs is e Utka, 
weitr nix", sat dr Jaschke sorglous, 
„kann gar net sei...“

„Horch doch, wos ich eich runr- 
mach" hot dr Vettr Michl fortgsetzt, 
„dr Rajispolkom un die Miliz hun 
bschlosse. Gtränk nar noch in drei 
spezialisierte Bude zu halle; un do 
hunse die'Bude so weit fortgschafft, 
daß mr net mehr romkommt, ich 
maan dr Mittog. Die sein schlitzoh­
rig. die Männr. weitr sag ich eich 
nix."

„Widr wos Neies un nix Gutes“, 
hot dr Usatsch festgstellt, „provier 
mol do, hortig wos teizuschaffe.“

.Ja, däs is gar net mejglich, 
Iwan Iwantsch", sat dr Vettr Michl 
ganz bdrickt, .ich. hun heit Mittag 
schun dr Hieweg forn Herweg ghat. 
wie ich In die vierunzwanzigst Bud 
gtrostrt war."

„Ja", hot sich dr Vettr Hannes 
hem losse. „däs gebt schwere Zeite 
for unsr Briedr. Ich persenlich mach 
mr jo n Daiwl draus, wenns mangle 
sollt. Erschtns trink ich net oft. un 
zweitns hun ich maan eigne 
Wein...“

„Du hostn Garte, dâs is wos an- 
res“, sat dr Usatsch. „ewr mir?“

„Ihr wollt jo kaa Gärte, eich ises 
jo schun tausndmol gsat worn“. is 
dr Vettr Hannes ins Zeig geroute, 
„jetz kenntr die Gorchl mit Gift un 
Puprment eispritze, ihr Schatte- 
rutschr“. Die Männr waren still. 
Ewr net lang.

„Däs kennt owr gar net dr Fall 
sei, wos dr Michl do romgackst". 
hot dr Jegor Jegortsch iwrlegt, „dr 
Schnaps“ brengt doch Schwung ins 
Gschäft.

„Macht eich kaa Sorge", sat dr 
Kostja, 'n junge Bauarweitr, „den 
Sowetruwl krie mr aach ohne den 
Schnapshandl hie, wu tnrn hun 
wolle. Däs is arig richtig un gut. 
wenns so werd, wie dr Vettr Michl 
vrzählt. 's geht doch manchmol 
werklich kuntrau her: 's is noch net 
richtig Mittog, un do brengt manchr 
schun Gtränk ougeschlaaft un 
vrleit die anre...“

„Däs is woll uf meinr Gaaß ge- 
ritte?“, hot sich dr Vettr Michl 
gmeld.

„Net unbdingt“. sat dr Kostja, 
„ewr 's Gsicht vrrout 'n Wicht-'- 
Dr Usatsch hot glacht, „na wore 
schapka gorit“. satr, un hotn Vettr 
Michl ui die Schultr gklopt, „mr 
wem schun irgndwie ans ’ — 
komme, Michail Petrowitsch, __
misse mr jetz unsrne Weibsleit 
bessr unr die Aage geh, dasse 
manchmol wos bsorge—“

„Do brauch ich gar net drou den­
ke", hotr Vettr Michl niedrgschmet- 
trt Beantwort, „un wemr dr Schnaps 
un Wein ausn Mias scheppe kennt, 
tät meine kaan bsorge...“

„Du iwrtreibsts wahrscheinlich, 
ich maan's Trinke“, sat dr Vettr 
Ferdnand. „deswege is die Anna 
Petrowna so unduldsam in dr 
Schnapsfroug..."

Dr Vettr Michl hot e hoffnungs- 
louse Handbewegung gmacht, un is 
fort. Wos solltr dann aach antwor­
te. wennr werklich tagtäglich von 
dr Arweit ougtrunke haamkommt, 
wennr schun in dr Miliz iwrnachte 
mußt un immr kaa Prämie, kaan 
dreizehnte Lohn un wer waas wos 
noch fore Vrginstlgung net krie 
kann...

Vleicht werdr jetz werklich Mit- 
togs net mehr in die nächst Bud 
„trostrn“, wenn dort kaa „Kossory- 
lowka" mehr zu kaafe is. un werd 
sich allmählich „eifahrn“, n gwehn- 
liche. schaffnslustige Mann gewe? 
Dann wär sichr noch Hoffnung, daß 
sei Anna Petrowna anrschdr ufn 
gucke tät..

Land 
..do

Klemens ECK

gegen eine solch« Unzahlfl

das Chamäleon: „Eine Eigentümlich­
keit dieses Tiere» ist sein Vermögen.

Richtungen sehen zu können: mit dem 
einen Auge gegen den Himmel, mit 
dem anderen zur Erde. E» gleicht 
darin vielen Kirchendienern, die ganz 
dasselbe ebensogut können.“

Ust-Kamenogorsk

Shaw hat bei ihrer Erstaufführung 
stürmischen Erfolg. Nur ein einziges 
lautes Pfeifen durchdringt den Ap­
plaus. Shaw, der mit den Schauspie­
lern vor den Vorhang gekommen ist, 
um zu danken, vernimmt das Pfeifen 
und macht ein Zeichen, daß er spre­
chen will. AI» es still ist, sagt Shaw: Redaktionskollegium

Tunorpadma RuareabeTBa UemraorpancKoro oökoms KD Kaaaxcrana

Unsere Anschritt: 
<73027 Kasaacaaa CCP. r. HeauHorpaa, 
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IELEFOHE: Chefredakteur — 1-19-09. «tellv Chef». 1-17-07. Chat vom Oiensl — 1-16-11. 
Sekretariat 1-78-10. Abteilungen: Propaganda Parteipolitische Massenarbeit — 1-74-16. 
wirtschaft - 1-18-1J Sozialistischer Wettbewerb — 1-17-11. Kultur — 1-76-16. Kommunist!- 
icne Erziehung — 1-J6-4J, Literatur — 1-76-16, Leserbriefe — 1-77-11, Buchhaltung — 
1-7S-S4. Fernrul-71.

KORRESPONDENTENBOROS:
Alma-Ata — Sharokow-StraBe 95, Wohnung 46.
Oshambul — Kommunstltsc*ieska|a-Straße 171, Wohnung 80.
Karaganda — Mikrorayon 1B. Spasskoje-Chauuee 18 Wohnung 2H-
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